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Das Weltennetz

Schlafend lag die Schönheit zu Füßen der prachtvollen Wurzel.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, denn sie träumte einen herrlichen Traum. Einen, der in ihrer eigenen Vergangenheit spielte, einer Vergangenheit, die nun schon Jahrhunderte zurück lag. Damals war sie reich und mächtig gewesen - frei und doch gebunden.

Ihre Macht erstreckte sich über einen Teil des afrikanischen Kontinents, denn dort lebte ihr Volk. Ihr Volk… es liebte seine Königin und verehrte den großen König.

Alles war perfekt, bis eine neidische Hand nach ihnen griff - eine brutale Hand.

Die Frau begann sich hin und herzu wälzen. Der Traum wurde dunkel und böse.

Eine sanfte Stimme schlich sich in ihn hinein: »Wach auf, Sabeth, wach auf - es ist so weit, das letzte Teil entsteht.«

Sie öffnete noch verschlafen die Augen.

»Wach auf. Es ist wahr… der Plan kann nun seinen Verlauf nehmen!«


Doktor Artimus van Zant hatte Zeit.

Die organisatorischen Dinge, die er für no tears zu erledigen hatte, waren für heute abgeschlossen. Es gab viel zu tun, denn nahezu 50 Kinder wollten versorgt und verpflegt sein. Das begann mit den Nahrungsmitteln und endete bei Hygieneartikeln, mit denen die Kleinen mehr als verschwenderisch umzugehen pflegten. Van Zant hatte schon mehr als einen Vortrag über halb leere Shampooflaschen und nicht wirklich ausgedrückte Zahnpastatuben gehalten.

Dann waren die Mädchen und Jungen immer ganz still, hörten aufmerksam zu und gelobten Besserung. Wie die kleinen Engel. Doch Artimus wusste nur zu gut, dass da eher verkappte Teufel vor ihm saßen, denn kaum hatte er geendet, machten sie weiter wie zuvor. Er durfte gar nicht an eines der Lieblingsspiele der Kinder denken: Die heiße Schlacht mit den Toilettenpapierrollen! Mindestens jeden dritten Tag kam das an die Reihe.

Artimus musste grinsen. Sie waren halt Kinder. Und die mussten eben Quatsch machen, Unsinn anstellen und wie Irrwische durch das Haus rasen. Das gehörte doch ganz einfach zu einer ordentlichen Kindheit dazu.

Und vielen, sehr vielen sogar, hatte man hier, in der alten Südstaatenvilla, das Lachen und Kindsein erst langsam und mit Bedacht wieder beibringen müssen. No tears war ein Trust, den van Zant und Robert Tendyke gegründet hatten, weil ihnen das Wohl der Kinder besonders am Herz lag, die im Leben bisher keine Chance bekommen hatten, die Gewalt, Hunger und Krieg, oft den Tod der eigenen Eltern und ihrer ganzen Familie hatten miterleben müssen.

Es waren die Straßenkinder der Slums, die Kindsoldaten, die elendsten von allen, denen hier eine Heimat gegeben werden sollte.

Und die Idee funktionierte prächtig. Die Arbeit, die der Trust so mit sich brachte, fiel van Zant leicht, denn er wusste ja, für wen er das alles tat. Doch er war weit davon entfernt sich nun für einen Helden zu halten, für einen voll und ganz uneigennützigen Menschen, dem man einen Heiligenschein aufpflanzen sollte.

Im Leben nicht!

Er gab den Kindern viel von seiner Energie und Zeit, doch er bekam alles doppelt und dreifach von ihnen zurück. Vor allem das Gefühl, etwas wirklich Sinnvolles zu tun. Das war ihm erst möglich geworden, nachdem er seinen hoch dotierten Job bei Tendyke Industries gekündigt hatte, sein Boss - Robert Tendyke - wollte zwar nach wie vor nicht daran glauben, dass er einen seiner besten Männer verloren hatte, aber er würde sich mit diesem Gedanken irgendwann anfreunden müssen.

Doch da gab es noch etwas, das wie ein unendlich schwerer Klotz an Artimus van Zant hing. Er war der Krieger der weißen Stadt Armakath, die mitten in den Schwefelklüften existierte. Auch dieses so schicksalsschwere Amt, wenn man es denn so nennen konnte, hatte Artimus von sich gewiesen, hatte darum gebeten aus dieser Sache entlassen zu werden. Doch die Herrscher der weißen Städte hatten das abgelehnt. Mehr noch, sie hatten ihn zwingen wollen, seinen Platz in dem Kokon, der Armakath umschloss, endlich wieder einzunehmen.

Artimus fürchtete sich vor dem, was sicher in naher Zukunft geschehen sollte. Der Plan der Herrscher sollte initiiert werden. Acht Knotenwelten waren dazu notwendig… und nur noch eine fehlte. Wenn die gefunden und vorbereitet war, dann würde der Plan zünden - und niemand wusste genau, was dann geschehen mochte.

Die Herrscher wollten damit die Galaxie schützen. Schützen vor einer Gefahr - der sogenannten Angst -, die aber nur sie drohen sahen. Existierte diese Angst überhaupt? Es hatte sie gegeben, in ferner Vergangenheit, ja, aber heute? Eines war inzwischen klar geworden - wenn dieser Schutz stand, dann würden alle Welten, die keine weiße Stadt trugen, in tiefste Finsternis geworfen werden. Wie das exakt aussehen würde, war jedoch noch ein weiteres Fragezeichen.

Auf der Welt der Herrscher hatte van Zant erfahren, welches Schicksal ihm zugedacht war. Er sollte es sein, der die Verbindung zwischen der Höllenstadt und der Erde herstellen sollte. Das, da war Artimus sicher, würde hier auf der Erde eine Katastrophe nach sich ziehen. Nein, er wollte seiner Welt nicht das Ende bringen, die Apokalypse… auf keinen Fall.

Doch wie sollte er dies verhindern? Immer und immer wieder hatte er sich diese Frage gestellt. Professor Zamorra hatte ihm versichert, er und das ganze Team würden ihm beistehen. Und wie sollte das aussehen? Artimus glaubte nicht, dass seine Freunde etwas verhindern konnten, das für die Herrscher bereits eine absolut feststehende Tatsache war. Sie würden van Zant holen, wenn es denn soweit war. Nichts und niemand würde die Herrscher daran hindern können.

Van Zant hatte sich die kleine Biene auf den Schoss geholt. Natürlich hieß das vierjährige Mädchen nicht wirklich so, doch ihren eigenen Namen kannte niemand. Und da sie den lieben langen Tag wie eine fleißige Biene treppauf, treppab durch die Gegend sauste, hatten die Erzieherinnen von no tears, Millisan Tull und Manja Bannier, das quirlige Kind so getauft. Biene hatten van Zant und Robert Tendyke aus einen der größten Slums von Brasilien in die USA geholt.

Das Mädchen hatte dort mit dem Tod gerungen, so wie es ungezählte Kinder dort an jedem Tag taten. Sie alle schnüffelten Klebstoff, den sie in Plastiktüten gefüllt direkt vor Mund und Nase hielten. So vertrieben sie das beißende Hungergefühl aus ihren Mägen… und luden zugleich den Tod zu sich ein. Biene hatte Glück gehabt, weil eine Freundin von Millisan Tull sie aus dem Slum in ein Krankenhaus gebracht hatte. Helfen konnte man ihr dort nicht, also hatte die Frau den Kontakt zu no tears geknüpft.

Jetzt ging es Biene wieder recht gut, doch die Folgeschäden konnte heute noch niemand richtig einschätzen. Das Kind war ungewöhnlich fröhlich und stets von ansteckend guter Laune. Jetzt jedoch grapschte sie mit ihrer kleinen Hand ohne Unterlass über Artimus' Gesicht. Für sie war das liebevolles Streicheln, für Artimus schon eher Ohrfeigen.

»He - warum verhaust du mich denn?« Van Zant bemerkte, dass er wohl eine ganze Zeit lang in seine düsteren Gedanken versunken gewesen war. Da war es Biene eben zu langweilig geworden.

»Bist du traurig? Du hast so jammerig geguckt.« Biene konnte es nicht ertragen, wenn es einem anderen schlecht ging, nicht, wenn sie so gut gelaunt war, denn das passte für sie einfach nicht zusammen.

Van Zant lachte. Was hätte er der Süßen anderes sagen sollen als das: »Nein, bin ich nicht. Ich war wohl ein bisschen müde, weißt du? Aber jetzt los, kleine Biene, flieg los.« Das Mädchen lachte und drückte Artimus einmal kurz aber herzlich. Dann sprang sie von seinem Schoss und schoss geradezu mit enormer Beschleunigung aus dem Zimmer. Van Zant hörte einen Knall und sofort darauf ein »Biene!« Es war Rola DiBurns Stimme. Sie rief dem Kind noch hinterher, dass es nicht immer so wild sein sollte. Van Zant musste grinsen, als er die Antwort des Mädchens hörte.

»Aber Artimus hat doch gesagt, ich soll fliegen…«

Rola steckte den Kopf durch die offene Tür und sah van Zant gespielt vorwurfsvoll an.

»So, so… du hast das also gesagt. Böser Onkel!« Sie kam zu Artimus und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Die beiden waren seit einiger Zeit ein Paar. Es war eine wirre Geschichte gewesen, in der die beiden sich kennengelernt hatten. Rola war weiß Gott nicht immer Erzieherin gewesen… wirklich nicht. Artimus hatte sie aus der Szene geholt, in der sie sich für gewöhnlich als Performance-Künstlerin herumgetrieben hatte. Van Zant hatte das allerdings nicht für Performance gehalten, was Rola abends so darbot, sondern eher für Striptease in verschärfter Form.

Die junge Frau, die mehr als einen Kopf kleiner als van Zant war, blickte ihren Lebensgefährten prüfend an. »Du denkst an Armakath und die Prophezeiung der Herrscher, nicht wahr?«

Van Zant nickte. »Keine Prophezeiung, Rola, sondern eine konkrete Ankündigung. Es wird so werden, wie sie gesagt haben, daran kann niemand etwas ändern. Aber ich werde der Erde ganz sicher nicht die Vernichtung bringen. Ich nicht!«

Seit der Flucht vom Planet der Herrscher beherrschte dieser Gedanke Artimus vollkommen. Rola wusste das. Sie beobachtete ihren Geliebten mit wachsender Besorgnis. Sie hatte diese Befürchtungen noch nie laut ausgesprochen, doch nun stellte sie die alles entscheidende Frage an ihn.

»Was würdest du im Ernstfall tun? Was ist, wenn sie dich wirklich mit Macht dazu zwingen können?«

Artimus stand auf und begann unruhig wie ein Tiger im Käfig im Zimmer hin und her zu gehen.

»Was für Wahlmöglichkeiten hätte ich denn wohl? Du weißt ganz genau, was die einzig wirklich logische Entscheidung sein kann. Mit einer solchen Schuld könnte ich niemals leben, Rola. Dann lieber die finale Konsequenz wählen…«

Er hatte das Wort nicht ausgesprochen, aber Rola war klar, was er hatte sagen wollen: Suizid - wenn ihm kein anderer Ausweg mehr bleiben sollte, dann würde van Zant diese Option ziehen. Rola war schockiert, doch zugleich konnte sie ihn auch verstehen. Würde sie denn anders handeln? Sie hatte kein recht, ihm hier Moralpredigten zu halten.

Armakath, der Plan, die Herrscher - all das hing wie eine dunkle Gewitterwolke über ihnen. Dazu kam die Ungewissheit, wann die Aktion anlaufen würde. Rola konnte van Zants Gemütszustand verstehen. Doch es fiel ihr nichts ein, was sie ihm an tröstenden und Mut machenden Worten hätte sagen können.

Plötzlich stoppte Artimus seinen Käfiglauf. Er senkte den Kopf, hörte tief in sich hinein. Viele Sekunden verharrte er in dieser Haltung. Rola näherte sich ihm vorsichtig, denn sie konnte nicht wissen, was sich in dem Physiker abspielte. Schon einmal hatten die Herrscher Kontrolle über ihn ausgeübt. In diesem Zustand war er gewalttätig geworden - Professor Zamorra konnte ein Lied davon singen, denn der Südstaatler hatte in dem Parapsychologen plötzlich seinen Todfeind gesehen und ihn gewürgt. Zamorra war nur knapp mit dem Leben davongekommen.

Hier jedoch war das anders.

Als van Zant wieder den Kopf hob und die Augen öffnete, da konnte Rola keine Gefahr für sich in seinem Blick erkennen. Artimus war bleich wie eine Wand. Nur langsam fand er in die Realität zurück. Noch viel langsamer fand sein Blick Rola DiBurn.

»Es ist geschehen. Die achte und letzte der Knotenwelten wurde gefunden und initiiert. Das Finale, Rola - das Finale wird nun beginnen.«

Die junge Frau nahm Artimus in die Arme.

Es wollten ihr auch jetzt keine klugen Worte einfallen.

***

Für Schaina war die Stadtmauer noch ein echtes Problem gewesen.

Die Stadt an sich schon! Als die ersten Häuser auftauchten, hatten viele in ihrem Volk das für ein böses Omen gehalten, für den Beginn von etwas Neuem, dem die Jetztzeit würde weichen müssen. Diese Jetztzeit wollten die Bewohner von Kräkon allerdings nicht aufgeben wollen. Kräkon war eine unbedeutende Welt, die - nachdem sie bis vor 200 Jahren von den EWIGEN annektiert gewesen war - nun einen eher beschaulichen Part im galaktischen Spiel mimte.

Raumfahrt gab es im reichlich beschaulichen Maß. Man trieb Handel mit anderen Welten, hielt sich ansonsten aus allem heraus. Warum die EWIGEN damals abgezogen waren, war nie ganz geklärt worden. In diesem Raumsektor ließen sie sich seither nicht mehr blicken. Wahrscheinlich gab es für sie hier nichts mehr zu holen.

Also wollten die Kräkoner diese hässlichen weißen Bauten nicht dulden. Man ging ihnen mit konventionellen Mitteln entgegen, doch was man vorne einriss, entstand hinten in doppelter Menge neu. Plötzlich war dann die Stadtmauer da gewesen. Tatsächlich… sie war praktisch über Nacht entstanden und schützte die weiße Stadt nun mit einem Schutzschirm, der jedem Angriff Stand hielt.

Das alles kannte Schaina nur aus Erzählungen, denn das war vor ihrer Geburt so geschehen. Schaina war also mit dem weißen Moloch aufgewachsen, auch wenn er Schaina nie Angst gemacht hatte. Doch dann vor einigen Sonnenzyklen hatte die Stadt einen mächtigen Schub getan. Sie war beängstigend gewachsen. Die Besucher der Welten, mit denen Kräkon Handel trieb, hatten von anderen Welten berichtet, die vergleichbare Probleme hatten. Es gab also viele dieser Steingeschwüre - vielleicht sogar nicht nur in diesem Teil der Galaxie?

Schließlich hatten die Bewohner Kräkons ihren Kampf aufgegeben. Viele wanderten aus. Es war kein vollständiger Exodus, doch jetzt lebte nur noch ein Bruchteil dieser Rasse auf ihrer angestammten Welt. Es war absehbar, wann die Steine auch diese verdrängen würden.

Schaina war schon als Kind in die weiße Stadt gegangen wie und wann sie nur wollte. Mehr als ein unangenehmes Kribbeln verspürte sie nie, wenn sie die Mauer überstieg und den Schutzschirm durchdrang. Die Wissenschaftler und Techniker Kräkons hatten alles versucht, diesen Schirm zu analysieren und ihn unwirksam zu machen. Sie waren wirklich kläglich gescheitert. Man munkelte, er würde aus reiner Magie bestehen.

Magie? Schaina glaubte nicht daran, denn für sie waren das Ammenmärchen, mit denen man Kinder erschrecken oder eben ein ganzes Volk still halten konnte.

Schaina war nackt. Das war die Voraussetzung, wenn sie in die Stadt wollte. Sie besaß eine Fähigkeit, die in ihrem Volk in der Gegenwart nur noch sehr schwach ausgeprägt war. Schaina konnte vollständig mit dem jeweiligen Hintergrund verschmelzen. Sie wurde dann absolut unsichtbar.

Und mehr noch als dies: sie wurde zu dem Hintergrund, zumindest zu einem gewissen Teil. Darin lag wohl auch die Tatsache begründet, dass sie das schaffte, was Wissenschaft und Technik nicht vermochten. Früher, da hatte ein großer Teil der Bevölkerung über die Fähigkeit des Wandelns verfügt, doch das hatte sich im Lauf der Evolution drastisch reduziert.

Vielleicht war Schaina die beste Wandlerin ihres ganzen Volkes? Sie hatte sich darum im Grunde nie Gedanken gemacht, denn für sie war ihre Fähigkeit einfach nur ein Spaß, den sie als Kind gründlich ausgenutzt hatte. Was konnte einem Kind denn Besseres passieren, als die Tatsache, dass es niemand finden konnte? Keine Eltern, kein Lehrer, und die Spielkameraden natürlich auch nicht. Schaina hatte sich überall dort herumgetrieben, wo sie in ihrem Alter absolut nichts zu suchen hatte, es konnte sie ja niemand sehen und zur Verantwortung ziehen.

Die weiße Stadt war immer ihr geheimer Spielplatz gewesen, an den sie niemand begleiten konnte. Alles hier, die Straßen und Gassen, die Gebäude, die teilweise so verrückt geformt waren, all das gehörte nur Schaina. Als sie älter wurde, reduzierte sie ihre Besuche, denn nun war sie lieber mit ihren Freundinnen und natürlich den jungen Männern zusammen.

Nur ab und zu, wenn sie ihre Ruhe wollte, wenn sie Liebeskummer plagte, dann fand sie den Weg hierher. Heute jedoch, da trieb Schaina etwas ganz anderes zu der Mauer. War es Sorge? Sicher war es Furcht, denn etwas würde geschehen. Sie hätte nicht sagen können, woher dieses Gefühl kam, doch es war ganz einfach da.

Es war die Stadt… sie würde ihre wahre Bestimmung zeigen. Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, warum sie hier auf Kräkon aufgetaucht war. Theorien hatte man aufgestellt, sicher, aber sie alle klangen eher nach verzweifelten Erklärungsversuchen. Sicherlich waren sie allesamt falsch und unsinnig. Schaina hatte Angst, die Bestimmung der weißen Stadt könnte das Ende ihres Volkes bedeuten. Sie war zu allem bereit, dies zu verhindern. Sie glaubte einen Weg zu kennen.

Schaina wandelte sich, wurde zu einem Stück der Mauer. Dann stieg sie ohne Hast nach oben und sprang auf der anderen Seite in die Stadt. Einen Moment lang kam wieder die alte Frage in ihr hoch: Musste sie die Mauer denn überhaupt übersteigen? Was, wenn das Wandeln noch viel mehr erlaubte? Schaina hatte jedoch noch nie die Notwendigkeit gesehen, ihre Fähigkeit bis an die Grenze dessen auszuloten, was wirklich machbar war.

Manchmal jedoch glaubte sie, das Wandeln könnte viel weiter in die Tiefe gehen - wenn man es nur wirklich wollte. Schaina wandte sich den ersten Gebäuden zu. Solche Gedanken brachten überhaupt nichts, wenn man nicht den Mut dazu aufbrachte, sie in die Tat umzusetzen.

Dies hier war der älteste Teil der weißen Stadt. Schaina hatte diese Stelle gewählt, weil sie sich hier nahezu blind auskannte. Sie wählte die Straße, die sie nahezu geradlinig zu ihrem Ziel bringen würde. Nicht lange, da traf sie auf die ersten Urbanen. Schaina lief zwischen ihnen hindurch ohne bemerkt zu werden. Diese Wesen, die zwischen all den Gebäuden lebten, stellten keine Gefahr für die junge Frau dar.

Die Urbanen… Die Wesen glichen alle wie ein Ei dem anderen.

Sie zu beschreiben war schwer. Ihre Gestalt war humanoid, sie alle maßen vielleicht 180 Zentimeter von der Sohle bis zum Scheitel. Der Körperbau war sicher am besten mit kräftig oder gedrungen erklärt. Sie waren nackt - Geschlechtsmerkmale suchte man jedoch vergeblich. Ihre Haut war nicht makellos glatt, eher grobporig. Wie sollte man die Farbe beschreiben? Ein helles, wässriges Silbergrau, das in ständiger Bewegung schien.

Ihre Gliedmaßen erschienen im Vergleich zu dem sonstigen Körperbau sehr grazil. Schaina war stets von den unglaublich langen Fingern der Urbanen fasziniert gewesen, die wie Spinnenbeine aussahen.

Doch der Eyecatcher war natürlich der Kopf dieser Wesen, der in seiner Form nahezu an ein Dreieck erinnerte, das mit einer Spitze nach unten wies. Vorne und hinten war dieses Haupt wie ein menschlicher Schädel gewölbt, was den ganzen Anblick noch zusätzlich verzerrte. Und dieses Dreieck war absolut gesichtslos.

Keine Augen, keine Nase, kein Mund… nicht einmal Ohren waren zu erkennen. Wenn sie überhaupt miteinander kommunizieren konnten, dann musste das auf einer ganz anderen Ebene geschehen, die sich Schaina nicht vorstellen konnte. Dennoch reagierten sie manchmal aufeinander. Dann wechselten sie gemeinsam die Richtung oder blieben vollkommen sinnlos plötzlich stehen, verharrten lange Minuten, ehe sie ihren Weg fortsetzten. Sie mussten ganz einfach über versteckte Sinnesorgane verfügen, denn nie kam es zu einer Rempelei oder gar einem Zusammenprall. Als Kind hatte Schaina sie für lebende Puppen gehalten. Und vielleicht war dieser Eindruck nicht einmal unbedingt falsch gewesen.

Doch Schaina war nicht immer Kind geblieben. Irgendwann erwachte in ihr die Neugier, der Forscherdrang. Sie wurde frecher und wagte einfach mehr als früher. Die Urbanen registrierten Schaina nicht, ja, sie nahmen sie nicht einmal wahr. Schaina startete Experimente, die nicht ungefährlich gewesen waren. Einmal hatte sie sogar gewagt, sichtbar zu werden. Sie schlüpfte aus der Phase des Wandeins heraus und war für alle zu sehen. Zunächst schienen die Urbanen keine Notiz von ihr zu nehmen, doch dann spürte Schaina ganz plötzlich, dass sie von den Wesen umkreist war. Und sie kamen bedrohlich näher. Also wurde sie blitzschnell wieder zur Wandlerin, verschwamm mit dem Hintergrund… und die Urbanen setzen ihre Wege fort, als wäre sie nie da gewesen.

Von diesem Tag an hatte Schaina es nie wieder gewagt, ihre Tarnung zu lüften. Doch sie hatte begonnen, die Geheimnisse der weißen Stadt für sich zu enträtseln. Irgendwann hatte sie dann das unscheinbare Gebäude entdeckt, dass sich über einem Schacht erhob, der in das Innere von Schainas Welt führte. Mit äußerster Vorsicht war sie in die Tiefe gestiegen. Der Schacht endete in einer großen Höhle, die von einem feinen Wurzelgeflecht erfüllt war.

In der Höhlenmitte angekommen, stand Schaina dann vor einer mächtigen Wurzel, die knorrig und voller tiefer Risse war. Ihre Farbe schwankte von Grau bis Braun, doch das alles war auch mit schwarzen Flecken vermischt, die Schaina zeigten, dass diese Wurzel alles andere als gesund war.

Die junge Frau war damals wie versteinert stehen geblieben, als sie fühlte, wie etwas nach ihrem Verstand tastete. Sie wollte sich umwenden und zur Oberfläche fliehen, doch sie konnte es nicht. Eine Stimme, die wie ein Nebelhauch erschien, erklang mitten in Schainas Gedanken.

Du gehörst hier nicht hin - bist keine der Urbanen. So erfuhr Schaina den Namen der merkwürdigen Wesen, die sie aus der Stadt kannte. Willst du mich töten? Ich kann deine Gedanken vor mir sehen… nein, du tötest mich nicht. Geh - lass mich wieder allein. Ich muss all meine Kraft aufbewahren für den einen Tag. Nicht mehr sehr lange… aber ich bin so schwach.

Die Stimme verhallte, als hätte der Nebel sich nun aufgelöst und Schainas Erstarrung verschwand. Wie von Furien gehetzt floh sie aus der Höhle, sah sich nicht mehr um, bis sie wieder die Oberfläche erreicht hatte. Ohne Zögern floh sie aus der Stadt, die sie eine lange Zeit danach nicht mehr besuchte.

Kraft für den einen Tag. Diese Worte hatte sie nie vergessen. Irgendetwas hatte ihr heute gesagt, dass dieser Tag nicht mehr fern war. Vielleicht war er bereits angebrochen. Den Schacht hatte sie nach ihrem Erlebnis nie mehr betreten, denn in ihr war eine große Furcht vor dieser Wurzel, die nach Schainas Verstand gegriffen hatte.

Kraft für den einen Tag…

Was würde an diesem Tag wohl geschehen? Je näher Schaina dem Haus kam, in dem sie damals den Schacht entdeckt hatte, je unruhiger wurde sie. Unter ihren nackten Fußsohlen fühlte sie ein Kribbeln, das aus der Erde zu kommen schien. Von Schwäche, die sich die Wurzel damals selbst attestiert hatte, war da nichts zu spüren, denn Schaina war sicher, dass dieses Phänomen aus der Höhle kam.

Schaina empfand Furcht, als sie das Gebäude schließlich erreichte. Sie riss sich zusammen, denn alles in ihr sträubte sich dagegen, erneut in den Schacht zu steigen. Nur wenige Schritte, dann war ihr klar, dass sich hier etwas Entscheidendes abgespielt haben musste. Die Wandlerin setzte vorsichtig Fuß vor Fuß und blieb sofort stehen, als sie gegen einen Widerstand stieß, den es hier zuvor so nicht gegeben hatte, denn bei ihrem ersten Besuch war der Gang absolut frei und begehbar gewesen.

Schaina bückte sich, denn das Licht der Sonne drang nur spärlich bis hierher vor. Was sie sah, versetzte ihr einen Schock. Am Boden vor ihr lag die Wurzel der weißen Stadt!

Die Maserung war so eindeutig, dass Schaina absolut sicher war. Sie kam nicht umhin, Trauer zu empfinden, denn die Wurzel war schließlich einmal ein denkendes… Geschöpf gewesen? Da wollte sie sich nicht festlegen. Mit den Händen glitt sie über die Oberfläche hinweg. In der Mitte der Wurzel fand sie den Grund für deren Ende. Jemand hatte die Wurzel in zwei Stücke gehauen, sie von ihrem Platz in der Höhle entfernt und hier ganz einfach achtlos abgelegt - so wie man einen gefällten Baum irgendwo liegen lässt, wenn dessen Stamm durch und durch morsch und unbrauchbar war.

Schaina blickte nach vorne, über den gebrochenen Korpus der Wurzel hinweg.

In Schainas Vorstellung war diese Wurzel der Faktor gewesen, der für das Entstehen der weißen Stadt verantwortlich war. Und nun?

Es gab diese Wurzel nun nicht mehr. Was also hielt die Stadt dann zusammen - und warum bebte der Boden hier noch viel stärker als auf der Oberfläche?

Fast von selbst bewegten sich ihre Beine, stiegen über die Wurzel hinweg in die Dunkelheit.

Vor Schaina lag der freie Gang des Schachtes. Nicht mehr weit, dann würde sie die Höhle erreicht haben. Die lag schließlich nahezu unverändert vor der Wandlerin. Nur das feine Wurzelgeäst schien noch dichter geworden zu sein.

In der Mitte der Kaverne angekommen, war sie für Schaina nicht mehr zu übersehen.

Eine Wurzel - sicher mit den doppelten Ausmaßen der alten - und sie war makellos. Der Wurzelkorpus wirkte glatt, als habe man ihn erst an diesem Tag poliert. Die Farbe der Wurzel war ein Verlauf, der von Silber bis hin zu Bronze ging.

Dies war die neue Wurzel.

Man hatte die alte vernichtet und ersetzt.

Man? Wer konnte das getan haben? Sicher nicht die Urbanen.

Plötzlich begann Schaina zu frösteln. Und wenn sie noch hier sind, in dieser Höhle? Wenn sie dich sehen können?

Sie wollte flüchten, doch ein Gefühl hielt sie davon ab. Das Gefühl tausend Augen ausgesetzt zu sein. Für eine Wandlerin eine kaum zu ertragende Empfindung.

***

Die junge Frau saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Plattform.

Viel war davon nicht übrig geblieben, doch ihr reichte das aus. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick über den Wurzelpool, den sie einst betreut und gepflegt hatte.

Ihr Name war Maiisaro. Einst hatte sie zu den Herrschern gehört, war eine von ihnen gewesen. Eine, die diese Galaxie vor der Gefahr schützen wollte, die für niemanden auf den bewohnten Welten hier ein Begriff war.

Aber es gab sie. Oder sollte sie besser sagen - es hatte sie gegeben! Maiisaro war längst nicht mehr sicher, dass dem auch heute noch so war. Und wenn doch, dann war sie endlos weit entfernt. Die Herrscher sahen das anders, denn die Vernichtung der nie gezählten Spiegelwelten hatte eine mentale Schockwelle ausgelöst, die nach der festen Ansicht der Herrscher die Angst erneut geweckt hatte.

Sie waren die Einzigen, die so dachten, doch sie waren es auch, die über die Macht verfügten, ihren Plan, der ewig geruht hatte, nun in die Tat umzusetzen. Sie wollten Schutz, doch sie würden Verderben bringen über all die Welten, die keine weiße Stadt auf sich trugen. Für diese Worte jedoch waren sie taub, und so installierten sie allen Widersprüchen und Einwänden zum Trotz, die acht Knotenwelten, die notwendig waren, um den Plan zu starten. Die Fehler, die sie dabei machten, sahen sie ganz einfach nicht.

Und so hatte sich einer der acht Kokons selbst zerstört, auf einer anderen Knotenwelt war die Wächterin der Wurzel nicht einsatzbereit, wenn man sie nicht ständig mit frischem Blut versorgte. Der Plan schien zu scheitern.

Doch Maiisaro war sicher, die Herrscher würden Ersatz finden und die Probleme beseitigen. Zumindest die, die ihnen nun bekannt waren. Trotz all ihrer Macht schienen sie alles andere als perfekt zu sein. Warum war das so?

Maiisaro war eine der ihren gewesen, doch man hatte einen großen Teil ihrer Erinnerungen blockiert, als man sie verbannte. Hier sollte sie als das Licht der Wurzeln für die große Sache der Herrscher arbeiten, sollte die Wurzeln aufziehen, sie bis zur Perfektion reifen lassen, denn erst dann konnte man sie auf den Welten einsetzen, die einmal eine weiße Stadt tragen sollten.

Doch nun war das alles zerstört. Und Maiisaro kannte den Verursacher dieser Katastrophe auf die sie nun blickte. Es war eine ihrer Schwestern, die hier gewütet hatte. Maiisaro kannte auch den Grund. Als die Herrscher vor Urzeiten die ersten Wurzeln zu den Welten getragen hatten, die sie für geeignet hielten, eine weiße Stadt zu tragen, hatten sie auch deren Krieger und Wächterinnen noch selbst ausgesucht. In einen der Krieger hatte Maiisaro sich verliebt.

Eine gewisse Zeit lang konnten sie diese Liebe verheimlichen, doch dann verriet Maiisaros Schwester sie. Maiisaro hatte einen Frevel begangen, der bei den Herrschern nicht geduldet wurde. Man hätte sie töten müssen, doch man entschied anders. Der Hass ihrer Schwester aber war dennoch geblieben.

Maiisaro hatte die Welt der Herrscher mit Professor Zamorra und Artimus van Zant besucht, doch dort war eben dieser Hass wieder voll aufgeblüht. Bei ihrer Rückkehr hatte Maiisaro ihre Welt nicht mehr erkannt. Die harmlosen Ballwesen, die ihr Zeitvertreib und Freundschaft gegeben hatten, waren in einem Blutwahn gefangen. Sie griffen alles und jeden an - selbst das Licht der Wurzeln. Viele von ihnen waren umgekommen. Und der Pool bestand nun noch aus zerfetzten Wurzelleibern. Alles war umsonst gewesen…

Doch Maiisaro gab nicht auf. Die Herrscher schadeten sich selbst, weil sie dies hier so einfach zugelassen hatten und nicht zu ändern bereit waren. Immer wieder mussten Wurzeln auf den verschiedenen Welten ersetzt werden, weil sie krank oder verletzt waren. Andere tauschte man komplett aus. Das war jetzt unmöglich geworden. Maiisaro hatte mit einer Arbeit begonnen, die ernorm zeitaufwendig war. Aus all den Millionen Wurzelfetzen, aus den übrig gebliebenen Fragmenten, suchte sie die heraus, für die noch Hoffnung auf Regeneration bestand.

Eine schwere Arbeit, bei der ihr niemand helfen konnte. Auch nicht ihre Gäste, Lakir und Vinca von Parom, die einstige Wächterin und ihr Krieger von der Knotenwelt, die sich selbst zerstört hatte.

Maiisaro wusste nicht viel über diese Knotenwelten, doch sie wusste, dass es ganz besondere Wurzeln sein mussten, die dort in der Tiefe ruhten.

Wenn nun die achte Knotenwelt gefunden werden sollte, so konnten die Herrscher nicht mehr auf Maiisaros Reservoir zurückgreifen. Diese Option gab es nicht mehr.

Maiisaro wurde plötzlich unruhig. Sie erhob sich aus ihrem Schneidersitz. Die achte Knotenwelt brauchte mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Wurzel einer besonderen Güte. Brauchte sie die wirklich noch? Sie kannte ihre Schwester. Sie war eiskalt berechnend, aber sie war alles andere als dumm.

Maiisaro konzentrierte sich auf die Zeit vor ihrem Besuch auf der Herrscherwelt. Sie schloss die Augen und rief sich die Bilder, die Emotionen und die Gesamtheit aller Wurzeln ins Gedächtnis, die in diesem Pool existiert hatten. Maiisaros Erinnerungen waren präzise abrufbar.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie sich vor einem großen Problem. Jetzt gab es nur noch die zerstörten Wurzeln, die in unüberschaubar viele und winzige Teile zerfetzt worden waren. Lange stand das Licht der Wurzeln so da. Ihre Augen nahmen jedes noch so kleine Detail in sich auf. Als sie schließlich fertig war, wog sie im Geist alles gegeneinander ab. Es war eine Leistung, die sicher nur Maiisaro abliefern konnte, denn das Licht der Wurzeln war eins mit den ihrem Schutz anvertrauten Wurzeln gewesen und war es noch immer.

Die Masse vor der Zerstörung des Wurzelpools wich von der jetzigen ab. Der Unterschied war nicht groß, wenn man die gewaltige Gesamtmenge berücksichtigte, doch er reichte aus. Ja, er reichte sogar ziemlich exakt aus.

Maiisaro eilte aus der Phase des Pools in die erste Phase ihrer Welt, dorthin, wo Lakir und Vinca auf sie warteten. Sie waren um die überlebenden Ballwesen bemüht, die sich nur langsam wieder regenerierten. Die Verspieltheit hatten sie beinahe vollständig verloren, und niemand konnte ahnen, ob sie je wieder zurückkehren würde.

Maiisaro winkte die beiden Paromer zu sich.

»Rasch, Vinca, benutze deinen Speer und springe damit zur Erde. Sage Zamorra, dass der Plan nun akut wird. Noch bevor man den Pool vernichtete, hat man eine einzige davon entnommen - die größte und prächtigste von allen. Das ist mir erst jetzt aufgefallen. Sie waren geschickt, aber nicht geschickt genug.« Um Maiisaros Augen herum schien es wütend zu blitzen. »Die Herrscher hatten die achte Knotenwelt längst auserkoren, bevor wir zu ihnen kamen. Ich fürchte, es beginnt… vielleicht ist es bereits zu spät.«

Vinca und Lakir sahen einander bestürzt an. Dann aktivierte der ehemalige Krieger seinen Speer, das Transportmittel aller Krieger der weißen Städte. Im nächsten Moment schon war er den Blicken der beiden Frauen entschwunden. Sein Ziel war die Erde. Doch nicht das Château Montagne, den Sitz von Professor Zamorra, hatte er anvisiert. Er wollte zunächst einen anderen Zielpunkt ansteuern.

Denn er hatte Angst um einen Kriegerbruder!

***

Dieser Tag war Professor Zamorra suspekt.

Der Grund war leicht zu benennen: Es geschah nichts Unvorhergesehenes.

Seine Lebensgefährtin und Partnerin im Kampf gegen das Böse Nicole Duval und er konnten in aller Ruhe und ohne Störungen die Dinge erledigen, die lange liegen geblieben waren. Und das war eine Menge. In erster Linie Schreibkram und Aktualisierungen.

Die letzte Zeit hatte die Karten neu gemischt, wie man wohl zu sagen pflegte. Merlins Tod, der Umbruch, der in der Hölle stattfand und die eh schon vorhandenen Probleme waren zu hohen Bergen aufgetürmt, neue Bedrohungen und alte Feinde… es kam da so viel zusammen, dass Zamorra sich fühlte, als würde eine riesige Welle über ihm und Nicole zusammenschwappen.

Zu den Dingen, die im Grunde zur Routine und Normalität gehörten, kamen sie einfach nicht mehr. Dazu gehörte auch das Stellen von alten Honorarrechnungen für Vorträge und Lesungen, die der Professor bereits vor einem halben Jahr und davor gehalten hatte. Es sollte schon mal wieder ein wenig, oder besser mehr, Geld auf sein Konto fließen. Nichts hielt ewig - erst recht kein Guthaben!

Bis zum frühen Nachmittag hätte der Parapsychologe die Ruhe besser genießen sollen, denn dann war sie schlagartig beendet. Suspekt - Zamorra war voll im recht gewesen und erkannte wieder einmal, wie treffsicher seine Vorahnungen waren. In diesem Fall hätte er allerdings nur zu gerne falsch gelegen.

Der Speer eines Kriegers der weißen Städte materialisierte sich direkt in seinem Arbeitszimmer und verschwand beinahe im selben Atemzug wieder. Was er hinterließ, das waren zwei Männer, denen große Sorge ins Gesicht geschrieben stand.

Doktor Artimus van Zant und Vinca von Parom.

Zamorra stand auf, um die beiden zu begrüßen. Es wurde eine hastig ausgeführte Aktion, denn Artimus van Zant fasste den Professor bei den Schultern.

»Es ist soweit - der Plan läuft nun an. Sie haben die achte Knotenwelt initiiert. Maiisaro hat entdeckt, das sie vor der Zerstörung ihres Pools eine starke Wurzel entnommen haben.« Mit sie waren die Herrscher gemeint, keine Frage. Artimus hatte alles in diese wenigen Worte gelegt, was Zamorra wissen musste. Sie hatten alle diesen Tag gefürchtet. Nun war er da.

Nicole gesellte sich zu ihnen. Sie ahnte, wie elend es speziell Artimus zumute sein musste.

Armakath, die weiße Stadt, die mitten in den Schwefelklüften lag, war sicher die einzige Welt in diesem Plan, die keine kosmische Position hatte. Zamorra hatte sich immer gewundert, warum die Stadt sich diesen unsicheren und so brisanten Ort ausgesucht hatte. Erst spät war ihm der Grund dazu eingefallen und hatte alle damit schockiert.

Armakath hätte auf der Erde positioniert werden sollen, doch durch einen Fehler der Herrscher gelangte sie in die Hölle, die ja nur einen einzigen Schritt von der Erde entfernt war. Und dieser Fehler, so stellte sich im Lauf der Zeit heraus, hatte einen positiven Nebeneffekt für den Plan der Herrscher. Die Schwarze Magie, die Armakath umfloss, stärkte diese Stadt so sehr, dass sie die mächtigste aller Knotenwelten wurde.

Nun jedoch musste eine Verbindung zwischen der Hölle und der Erde errichtet werden, damit das Netz geknüpft werden konnte. Diese Verbindung sollte der Krieger Armakaths sein - Artimus van Zant. Der Physiker hatte nackte Angst. Es ging dabei sicher um sein Leben, das war keine Frage, doch noch weitaus mehr belastete ihn die Tatsache, dass er wohl derjenige sein würde, der seiner Welt die Katastrophe brachte.

»Wir müssen Artimus schützen.« Nicole sprach das aus, was alle dachten. Doch auch sie hatte keine Idee, wie das geschehen sollte. Schutzzauber konnten da nicht wirken, denn die Herrscher verfügten über ihre ganz eigene Magie. Zamorra hatte eine vage Idee, doch auch die bestand in erster Linie aus Hoffnung, nicht aus Logik.

»Im Fluss der Speere bist du nicht sicher, Arti, das wissen wir, denn dieser Pykurr hat dich ja dort schon einmal aufgespürt. Ich bin dafür, dass Vinca dich zu Maiisaros Welt bringt. Wenn dich die ehemalige Herrscherin nicht schützen kann, wer dann sonst?«

Das war keine überzeugende Lösung, doch Zamorra bezweifelte, dass es die überhaupt geben konnte. Sie alle konnten nicht mehr tun, als van Zant so gut wie möglich zu schützen. Der Südstaatler nickte.

»Vielleicht hat das Licht der Wurzeln die Möglichkeit dazu. Doch wenn nicht… wenn ich zu dem gezwungen werde, was die Herrscher von mir verlangen, dann müsst ihr alle ohne Zögern auch gegen mich vorgehen. Ich will sagen…«

Nicole legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir haben dich schon verstanden. Wenn der Plan tatsächlich in die Tat umgesetzt wird, dann werden wir alle kämpfen müssen. Jeder an seinem Platz.« Sie blickte zu Vinca. »Also los, verliert keine Zeit mehr. Richte Maiisaro von uns aus, dass wir auf sie zählen.«

Der Mann von Parom nickte ihr mit versteinertem Gesicht zu. Er aktivierte seinen Speer. Der Weg zu Maiisaros Welt war reine Routine für ihn.

Zamorra und Nicole blickten einander lange an. Selten zuvor hatten die beiden sich so hilflos gefühlt, denn eine Waffe gegen die Herrscher hielten sie nicht in Händen. Den Plan zu vereiteln war nahezu unmöglich.

Sie konnten nur improvisieren.

Ein Gedanke, den sie beide hassten.

***

Vinca von Parom nahm den direkten Weg zu Maiisaro.

Er hielt sich nicht mit der Betrachtung dessen auf, was ein jeder Krieger genießen konnte, der im Fluss der Speere trieb. Das All in seiner ganzen Schönheit umrundete ihn. Ganz fein hörte er die flüsternden Stimmen seiner Kriegerbrüder, die sich ebenfalls in diesem Augenblick in diesem Medium aufhielten, das die Herrscher den Kriegern ihrer Städte zum Geschenk gemacht hatten. Jeder Krieger konnte jede Welt erreichen, auf der es eine weiße Stadt gab, jeder konnte die Hilfe der anderen einfordern. Eine starke Gemeinschaft, doch irgendwann hatte es die ersten unter den Kriegern gegeben, die Zweifel hegten an dem, was die Herrscher taten.

Die weißen Städte überwucherten ihre Gastwelten, vertrieben deren Bewohner, stürzten ganze Völker ins Unglück. Eine heimliche Verbindung dieser Krieger untereinander war entstanden - das Band der Speere. Vinca war einer der führenden Köpfe im Band und hatte die Repressalien rasch zu spüren bekommen, denn selbst unter den Kriegern gab es Verrat und Missgunst.

Die Erinnerungen schossen ihm kurz durch den Kopf, als er Maiisaros Welt ansteuerte.

Es geschah ganz plötzlich - Vinca spürte einen heftigen Ruck, der durch seinen Speer ging. Es war beinahe so, als hätte ihn irgendetwas gerammt. Verwirrt konzentrierte sich der Krieger auf den eingeschlagenen Weg. Dann schien wieder alles wie immer zu sein, doch der Paromer fürchtete weitere Attacken, die von wem auch immer gegen ihn gefahren wurden. Ehe er sich weitere Gedanken machen konnte, war das Ziel erreicht.

Um ihn herum war der typische Duft, die sanfte Helligkeit und die vertraute Hügellandschaft, die er von Maiisaros Welt kannte. Er hatte wieder den Platz angesteuert, an dem er das Licht der Wurzeln und Lakir verlassen hatte.

Die beiden Frauen kamen auf ihn zu. Lakir blickte Vinca mit Verwunderung an. »Du kommst alleine?«

Vinca fuhr herum…

Entsetzt schloss er die Augen. Ja, er war alleine gekommen. Was sie alle befürchtet hatten, das war eingetreten. Sie hatten ihn geholt, einfach so aus dem Fluss der Speere heraus.

Artimus van Zant war verschwunden.

***

Das Beben unter ihren Füßen wurde immer heftiger.

Plötzlich war die Lähmung verschwunden, die Schaina hier überfallen hatte. Der Selbsterhaltungstrieb siegte über die Angst. Die junge Frau wandte sich um und sprintete zurück zum Schacht. Ihre Füße flogen über den Boden. Mit einem weiten Satz übersprang sie die alte Wurzel, die ihr den Weg versperrte. Schaina keuchte… was geschah jetzt hier? Ihre Welt war von der weißen Stadt gegeißelt worden - und nun? Brach jetzt alles zusammen?

Als sie endlich die Oberfläche erreicht hatte, da glaubte Schaina beim ersten Blick nach draußen den Verstand zu verlieren. In rasender Geschwindigkeit schoss etwas an der Stadtmauer hoch. Die Wandlerin konnte nicht erkennen, woraus es bestand, doch es hüllte den Kern der Stadt völlig ein, wie ein Rohr oder eine Art Schutzhülle. Immer höher und höher stieg es, wurde schneller und schneller, bis es die Wolkendecke erreicht hatte, die an diesem Tag die Sonne weitgehendst versteckte. Selbst dort machte dieser Hülle keinen Halt.

Schaina wurde klar, dass sie hier ganz nahe bei einer Entwicklung war, die alles auf ihrer Welt noch einmal vollkommen verändern würde. Die neue Wurzel, dieser Kokon… was konnte jetzt noch alles kommen?

Sie musste hier verschwinden. Doch wie? Schaina bezweifelte, dass sie so einfach durch diesen Schutzmantel würde dringen können. Erst jetzt, als sich auch der Boden langsam wieder beruhigte, bemerkte Schaina das Verhalten der Urbanen. So hatte sie die gesichtslosen Wesen noch nie erlebt.

Langsam, doch zielstrebig, bewegten sie sich durch die Straßen. Schaina hatte sich oft gefragt, wie viele es waren, die hier existierten. Sicher viele Tausende. Hier, in dem nun so begrenzten Stadtkern schienen es genau so viele zu sein, wie benötigt wurden. Jeder von ihnen ging zu einem Gebäude, baute sich davor auf, verharrte dann in Bewegungslosigkeit. Ein unheimlicher Anblick, denn sie standen dort wie Zinnsoldaten, die auf ein Zeichen warteten.

Schaina lief die nächste Querstraße entlang - auch hier das gleiche Bild.

Dann kehrte unheimliche Stille in die weiße Stadt ein, die in Schainas Ohren kroch und einen Druck in ihrem Kopf aufbaute, der die Wandlerin schaudern ließ. So perfekt und unerbittlich war diese Lautlosigkeit, dass selbst das geringste Geräusch sie wie Hammerschläge durchdrang.

Schaina hörte es überdeutlich - da kamen Schritte auf sie zu, die wie Gongschläge den Boden erzittern ließen. Und plötzlich war er da. So ein Wesen hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Es war groß, größer als jeder Bewohner von Schainas Welt, muskulös und nackt. Geschlechtsmerkmale konnte die Wandlerin an ihm nicht entdecken. Ihr wurde klar, dass da eine Kampfmaschine auf sie zu kam. Die Haut des Wesens war kalkig weiß - und sein Kopf schien überdimensioniert zu sein.

Sein Gesicht wurde von einer mächtigen Hakennase dominiert. Zumindest dachte Schaina so, bis sie in die Augen der Kreatur sah - dies es nicht gab! Leere Höhlen starrten in Schainas Richtung. Die Wandlerin hatte sich durchsichtig gemacht, war mit dem Hintergrund aus Straße und Gebäuden verschmolzen. Doch bei diesem Wesen schien das unnötig zu sein, denn ohne Augen hätte er sie ja in keinem Fall entdecken können.

Forschend, wie ein Tier, das seinen Bau kontrolliert und überprüft, ob alles seine Richtigkeit hat, wandte er seinen mächtigen Schädel von links nach rechts. Aber wie konnte er das? Ohne Augen war er doch unfähig dazu. Schaina begriff das alles nicht. Dann jedoch wurde sie Zeuge der unheimlichen Fähigkeiten, die ein Ductor besaß, denn einem solchen stand sie gegenüber.

Sein Kopf ruckte herum. Die schwarzen Augenhöhlen richteten sich direkt auf sie aus. Mit seiner Nase machte er schnüffelnde Geräusche, die Schaina frösteln ließen. Als sich der Mund der Kreatur öffnete, schlug ein Alarm im Kopf der Wandlerin an.

Nur um Haaresbreite entging sie mit einem raschen Sprung hinter die nächste Hauswand dem Schwall von weißem Feuer, das der Unheimliche präzise in ihre Richtung gespuckt hatte. Wo es am Boden auftraf, dort verschwand der weiße Belag der Straße und wich einem tiefschwarzen Loch, aus dem brodelnde Hitze aufstieg.

Er konnte sie sehen! Aber wie nur?

Schaina zögerte keinen Moment und rannte die Seitengasse entlang. Dort hinten musste sie auf eine breite Straße stoßen, auf die lauter kleinere Weg mündeten. Vielleicht konnte sie ihn abschütteln, wenn sie Haken schlug, denn sie war sicher, dass er sie verfolgen würde.

Solange sie zurückdenken konnte, war sie nie so verzweifelt gewesen - ihre Fähigkeit, das Wandeln, hatte sie bei all dem geschützt, was ein Mädchen so aushecken konnte. Nun sah das plötzlich ganz anders aus. Die Panik trieb sie voran, denn weit hinter sich hörte sie ihn. Er kam… und er war schnell!

Schaina lief um ihr Leben.

***

Nur schweren Herzens hatte Sabeth sich von der Wurzel getrennt.

Langsam stieg sie den Schacht hinauf, der sie zum Wurzelhaus führen würde.

Wach auf, es ist wahr - der Plan nimmt nun seinen Verlauf…

Das waren die Worte gewesen, die in ihrem Kopf erklungen waren. Sabeth hatte auf diesen Tag gewartet, doch gleichzeitig auch die Wartezeit genossen. Endlich war sie glücklich, endlich zufrieden. Es war eine lange Reise gewesen, die nun hier für sie geendet hatte.

Einst war Sabeth eine mächtige Königin gewesen - Herrscherin über das Vampirvolk der Asanbosam, die in Afrika beheimatet gewesen waren. Zusammen mit ihrem Mann König Assunta hatte sie über das Wohlergehen ihres Volkes gewacht. Die Asanbosam waren zu einer der stärksten Vampirsippen der Erde geworden, gefürchtet und geachtet von jedem.

Das hatte geendet, als Sarkana, der Vampirdämon, seine machtgierigen Klauen nach den Asanbosam ausgestreckt hatte. In einer brutalen Aktion hatte er das gesamte Volk ausgelöscht und das Herrscherpaar für Jahrhunderte in eine dumpfe Gefangenschaft verbannt. Erst als Sarkana vernichtet wurde, endete auch diese Gefangenschaft.

Was für Sabeth folgte, war eine lange Suche nach sich selbst. Sie konnte einfach keinen Platz für sich finden, wo immer sie es auch versuchte - nicht in den Schwefelklüften, nicht auf der Erde, wo sie sich für eine Zeit lang dem Vampir Darius Laertes anschloss. Wie er wollte auch sie versuchen, ohne Menschenblut zu existieren. Sie hatte es nicht geschafft. Hier, in Armakath, war sie zur Gehilfin der früheren Wächterin geworden und als die ums Leben kam, hatte Sabeth ihren Platz eingenommen. Doch sie brauchte Blut! Immer wieder hatte der rote Durst sie überfallen und sie war auf fremde Hilfe angewiesen, denn Armakath war eine Knotenstadt, deren Kokon Sabeth nicht durchdringen konnte.

Am Ende war dann eine überraschende Wendung eingetreten. Die Wurzel selbst nahm sich ihrer Wächterin an. Von da an trank Sabeth den Saft der Wurzel und erlebte ihr Vampirdasein auf einer ganz anderen Ebene. Sie war glücklich.

Ihre Hoffnung, auch nach diesem Tag so weiter existieren zu können, war groß. Doch selbst sie wusste nicht genau, was geschehen würde, wenn der Plan anlief, wenn er erfolgreich ausgeführt wurde. Sabeth wusste nur, dass ihr Platz bei der Wurzel war. Alles andere interessierte die dunkelhäutige Schönheit nicht.

Als sie das Haus über dem Schacht verließ, wurde ihr wieder einmal die Mächtigkeit des Kokons bewusst, der sich hoch über ihr in den schmutzigen, sternenlosen Himmel der Hölle bohrte. Für einen Augenblick stellte sie sich die Frage, was dahinter sein mochte. Es konnte ihr gleichgültig sein.

Sie ahnte, was hier, an der Oberfläche, ihre Aufgabe sein würde. Zumindest hatte die Wurzel ihr das gesagt. Es war keine Aufgabe, die Sabeth begeisterte, doch sie musste erledigt werden. Keine zehn Schritte vor dem Haus hatten sich die Praetoren und der Ductor versammelt, die bisher dafür gesorgt hatten, dass es hier zu keinen Störungen gekommen war. Nun bekamen sie alle eine völlig neue Bedeutung.

Der Ductor, dessen Gewalttätigkeit auch Sabeth zu spüren bekommen hatte, trat auf sie zu. Er war es gewesen, der ihr Menschenblut zugänglich gemacht hatte, als sie im Kokon beinahe verdurstet wäre. Er hatte es in einer unbeschreiblich abfälligen und harten Weise getan. Die Wächterin blickte in die leeren Augenhöhlen der Kreatur.

»Es ist so weit.« Seine Stimme klang dumpf und bedrohlich.

Sabeth wich keinen Millimeter vor ihm zurück.

»Ja, der Plan wird initiiert. Ihr wisst, was ihr zu tun habt?« Sie zeigte keine Furcht mehr vor ihrem einstigen Peiniger.

»Das wissen wir. Weißt auch du, wo dein Platz ist?« Er war einsilbig wie immer, doch das konnte Sabeth auch.

»Mach dir um mich keine Sorgen. Und nun geht.«

Der Ductor wandte sich um, doch dann drehte er seinen hässlichen Schädel noch einmal zu Sabeth.

»Wird auch er seine Pflicht erfüllen?«

Sabeth nickte.

»Du wirst es erleben. Geh.«

Der Ductor setzte sich an die Spitze der Praetoren. Sie alle kannten ihren Weg, jeder wusste, wo er im entscheidenden Moment zu sein hatte. Sabeth sah den Kreaturen nach, die von den Herrschern geschickt worden waren. Niemand kannte die Herkunft der Praetoren. Professor Zamorra hatte ihr gegenüber einmal die Möglichkeit geäußert, dass sie künstlich gezüchtet worden waren, ganz speziell auf die Pflichten hin, die sie in den weißen Städten zu übernehmen hatten.

Professor Zamorra - Sabeth war sicher, dass der Parapsychologe und sein Team alles versuchen würden, den Plan noch in der letzten Sekunde zu vereiteln. Es würde ihnen jedoch nicht gelingen.

Nein, das würde nicht geschehen…

***

Artimus van Zant hatte die Erschütterung in Vincas Speer gespürt.

Ihm war sofort klar gewesen, was nun kommen musste. Sie holten ihn - Armakath holte sich seinen Krieger.

Jetzt stand er auf dem Dach eines Gebäudes, das irgendwo nahe dem Zentrum der Stadt lag. Er hatte es erst gar nicht bis zu Maiisaros Welt geschafft, die ihm vielleicht Schutz geboten hätte. Doch das war nicht sicher. Nun war es also wahr geworden, was die Herrscher ihm gesagt hatten. Er war ein wichtiger Faktor für den Plan, denn erst durch ihn würde die Verbindung zwischen Hölle und Erde hergestellt werden. Van Zant blickte auf die Straße, die sich unter seinen Füßen abzeichnete. Es war nur ein winziger Schritt, den er noch zu gehen hatte, dann… dann würde sein Leben enden. Doch zumindest konnte ihn dann niemand mehr missbrauchen, denn als solches sah er das, was die Herrscher von ihm erwarteten.

Selbstmord war schiere Feigheit. Van Zant zögerte. Hatte er eine andere Wahl als diese? Vielleicht sollte er auf Professor Zamorra und dessen Team vertrauen, die alles versuchen würden, ihn hier heraus zu hauen. Vielleicht.

Van Zant schob einen Fuß um wenige Zentimeter nach vorne, in die Leere hinein. Er zuckte zurück, denn er war auf Widerstand getroffen. Ein zweiter Versuch brachte Gewissheit. Es ging nicht. Selbst wenn er es hätte tun wollen, wäre er nicht in der Lage gewesen, sich in die Tiefe zu stürzen. Van Zant wollte Gewissheit haben. Er lief die Treppen nach unten und verließ das Haus. Sein Weg führte über die Straße, wo ein noch höheres Gebäude lag. Auf dessen Dach angekommen, machte er den gleichen Versuch wie vorhin.

Mit dem gleichen Ergebnis - und nun war ihm klar, dass dieser Schutz in ihm verankert war, nicht in den einzelnen Gebäuden. Die Herrscher wollten so verhindern, dass der Krieger so vor der Aufgabe floh, die ihn erwartete. Van Zant resignierte. Müde und mit dunklen Gedanken stieg er die Stufen wieder hinunter.

Unten angekommen stutzte Artimus, denn vor dem Gebäude erwartete ihn der Ductor, der in Armakath das Regiment übernommen hatte, als die Stadt sich in den Kokon gehüllt hatte. Sekunden starrten sich die zwei unterschiedlichen Wesen an, dann erklang die Stimme des Ductors.

»Du wirst mir nun folgen, Krieger. Ich zeige dir das Gebäude.« Ohne auf eine Erwiderung von van Zant zu warten drehte er sich um und ging los. Dem Physiker blieb nicht viel anderes übrig, als dem Wesen zu folgen. Der Ductor war ihm körperlich so sehr überlegen, dass er van Zant bei einer Weigerung wahrscheinlich an dessen Zopf hinter sich her gezogen hätte.

Van Zant vermisste die Praetoren, die sich im Allgemeinen im Schlepptau ihres Anführers befanden. Auf dem Weg, den die beiden nun gingen, war jedenfalls kein Praetor zu sehen. Mehr aus Zufall entdeckte Artimus schließlich einen von ihnen. Er stand auf einem hohen Flachdach, unbeweglich und wie in Trance. Artimus maß dem keine großartige Bedeutung zu.

Der Ductor stoppte vor einem der höchsten Gebäude, die van Zant bisher in Armakath gesehen hatte. Ein durchaus schlichter Bau, der keinem Baustil zuzuordnen war. Stumm wies der Ductor auf den Eingang. Dann ließ er sich doch zu einigen Worten herab.

»Du wirst deine Aufgabe erfüllen. Wenn es so weit ist, wirst du sie erkennen. Wir sehen uns nicht wieder.«

Mit diesem letzten Satz, der van Zant aufhorchen ließ, verschwand er in einer der Nebenstraßen. Artimus sah ihm lange nach. Er legte keinen Wert darauf, dieser Kreatur noch einmal zu begegnen, doch in den letzten Worten des Ductors hatte etwas Endgültiges gelegen, das dem Physiker überhaupt nicht gefiel.

Mit schweren Beinen erklomm er die vielen Treppenstufen, die ihn schließlich zum Dach brachten. Es herrschte Windstille. Die Elemente, die in den Schwefelklüften oft tobten und schwere Schäden hinterließen, schwiegen hier, denn sie waren durch den Kokon ausgeschlossen.

Im Zentrum des Flachdachs loderte die schwarze Flamme, die man auf allen Gebäuden der Stadt finden konnte. Für van Zant war sie ein Symbol, das die Herrscher im Gedenken an ihre Vorfahren installiert hatten, mehr nicht. Diese Flammen erzeugten keine Hitze, waren kalt wie eine Winternacht. Wenn van Zant einmal zu nahe an eine von ihnen gekommen war, fröstelte es ihn immer wieder.

Van Zant sah sich um. Er hatte von hier aus einen guten Blick über die gesamte Stadt. Er drehte sich einmal um die eigene Körperachse, doch da war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Dann jedoch hielt er inne. Gar nicht weit entfernt von seinem Standpunkt, konnte er eine Figur erkennen, die wie er auf einem Dach stand. Der Physiker kniff die Augen zusammen, um so gezielter sehen zu können.

Es war der Ductor. Unbeweglich stand er - wie Artimus - nahe der schwarzen Flamme. Van Zant bückte zu der Fackel, der er sich immer mehr genähert hatte. Warum tat er das? Diese Dinger waren ihm im Grunde nie geheuer gewesen. Er machte ein paar rasche Schritt zu Seite, doch wie an Strippen hängend, die ein anderer führte, verringerte er die Distanz wieder.

Dann ertappte er sich dabei, eine Hand in das kalte Feuer zu halten. Blitzschnell zog er sie zurück, doch sie war unversehrt. Waren diese Flammen weit mehr als nur ein Symbol? Es blieb ihm nicht die Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen.

Ein nie gehörter Ton klang in ihm an.

Er wurde immer intensiver, bis er van Zants Denken ganz ausfüllte.

Es beginnt. Und ich kann mich nicht dagegen wehren. Aus, alles ist aus…

Die Gedanken verwehten, ordneten sich dem Ton unter.

Artimus van Zant wandte sich zu der schwarzen Flamme, breitete seine Arme aus.

Dann machte er den einen finalen Schritt. Das schwarze Feuer nahm ihn in sich auf.

Er sah nicht mehr, wie dies alles auch auf den Dächern der Stadt geschah, die von den Praetoren und dem Ductor besetzt waren. Sie alle schritten in die Flammen hinein, beendeten ihr bisheriges Dasein ohne jeden Klagelaut. Sie hörten auf Praetoren und Ductor zu sein.

Die Flammen schossen in die Höhe, vereinten sich zu einer einzigen, die durch die Mitte des Kokons nach oben jagte, bis sie den Himmel über der Hölle durchstieß, wie eine Speerspitze.

Ihr erstes Ziel war nahe.

Es war die Erde…

***

Professor Zamorra und Nicole Duval waren von Vinca auf Maiisaros Welt geholt worden.

Das Entsetzen war ihnen allen in die Gesichter geschrieben. Der Plan lief nun tatsächlich an. Ihr aller Freund Artimus van Zant war verschwunden, also mit Sicherheit in die weiße Stadt Armakath entführt worden. Die Herrscher hatten es so bestimmt. Die Freunde fühlten sich reichlich hilflos und ganz so, als hätten sie Artimus im Stich gelassen. Niemand hatte ihn schützen können.

Nicole wandte sich an das Licht der Wurzeln.

»Kannst auch du nicht in den Kokon um Armakath eindringen? Als ehemalige Herrscherin kennst du ja vielleicht doch noch einen Weg.«

Maiisaro schüttelte ihren Kopf. Die Kindfrau wirkte hilflos wie die anderen.

»Es gibt jetzt keinen Weg mehr, der dort hinein führen könnte. Sie haben es tatsächlich getan. Sie haben ihren verfluchten Plan umgesetzt.«

Zamorra trat dicht zu Maiisaro.

»Was wird nun sein? Werden zunächst nur die Knotenwelten aktiv? Oder baut sich das Weltennetz gleich mit auf? Was geschieht mit der Erde?«

Maiisaro überlegte einige Augenblicke lang.

»Die acht Knotenwelten bilden das Gerüst. Doch das geschieht nicht unmittelbar. Sie müssen sich zunächst finden. Das dauert seine Zeit, doch am schwierigsten wird sicher die Verbindung zwischen der Hölle und eurer Welt. Artimus ist der Katalysator, der diese gewünschte Verbindung auslöst. Woher soll er wissen, wie das genau geht? Er wird eine gewisse Zeit brauchen, bis er die Erde wirklich in diesen Prozess einbezogen hat. Vielleicht könnt ihr das sogar verlangsamen, es behindern. Verhindern werdet ihr es sicher nicht können.«

»Dazu müsste man erst einmal wissen, wo die Verbindung installiert wird. Das kann überall auf der Welt sein. Wir werden den Ort ganz sicher nicht mehr rechtzeitig entdecken können.« Nicole war mehr als skeptisch.

»Und wir müssten wissen, wie wir die Sache blockieren können.« Zamorra sah die Sache nicht rosiger als seine Gefährtin.

Maiisaro lächelte. »Wie? Versucht es einmal hiermit.« Sie hielt dem Professor ein Stück einer Wurzel hin. »Bringt die Wurzel an diesen Ort, dann wird sie versuchen, das Eindringen aus einer anderen Wurzelwelt zu verhindern. Zwei Wurzeln in einer Welt stoßen einander stets mit Macht ab.«

»Du meinst, die Verbindung, die durch Artimus entstehen soll, reicht dazu aus? Aber was hat das mit der Wurzel Armakaths zu tun? Sie ist es ja nicht, die zur Erde drängt.«

Maiisaro legte das Wurzelfragment in Zamorras Handfläche. »Ohne die Wurzeln gäbe es die Städte nicht, also ist sie in allem vorhanden. Auch in dem, was nun gerade geschieht. Aber der Ort, den ihr suchen müsst, den kann ich euch nicht nennen. Vielleicht solltet ihr davon ausgehen, dass es einer sein wird, den Artimus besonders geliebt hat? Er wird ihn nicht bewusst wählen, doch sein Unterbewusstsein steuert ihn nun. Er denkt sicher nicht mehr so, wie ihr es von ihm kennt. Vielleicht ist es seine Heimatstadt?«

Zamorra und Nicole sahen einander an. Dann wussten sie, wo sie zu suchen hatten.

***

»Rola, der Boden im Keller brummt.«

Rola DiBurn blickte den kleinen Jungen an, der ihr gerade etwas ganz Wichtiges zu sagen hatte. Zumindest war es für ihn wichtig, was ja wohl ein ausreichender Grund war.

»Der Boden im Keller? Sag einmal, Sean, was bitte sehr hattest du denn dort zu suchen? Du weißt genau, dass es für euch alle ein Kellerverbot gibt, oder?«

Sean druckste herum, denn was sollte er darauf auch schon sagen. Der Keller der alten Villa hatte schon immer magnetische Kräfte bei den Kindern bewirkt. Es war aber auch zu spannend, durch die vielen Räume zu laufen, in denen die verrücktesten Dinge gelagert waren. Natürlich war das verboten, doch welches Kind auf dieser Welt konnte bei einem solchen Verbot und einem so geheimnisvollen Ort widerstehen.

»Aber es stimmt - es brummt.«

Rola musste lachen. Sie konnte den Kindern nie wirklich böse sein. »Okay, Sean, ich werde nachher einmal nachsehen. Jetzt troll dich aber.« Der Junge war damit zufrieden und ging wieder zu den anderen.

Rolas Lächeln verschwand schnell. Sie musste an Artimus denken, der gemeinsam mit Vinca von Parom in Richtung Château Montagne gestartet war. Wenn van Zants schlimme Vorahnungen stimmten, was sollte dann nur werden?

Rola ging in die Küche. Wenn sie große Sorgen hatte, dann lenkte sie sich am besten damit ab, etwas für die Kinder zu backen. Sie war keine große Köchin vor dem Herrn, doch das Backen lag ihr im Blut. Das mochte wohl damit zusammen hängen, dass sie Kuchen und Torten liebte - Kekse nicht minder. Also suchte sie sich die Zutaten für einen riesig großen Schokoladenkuchen zusammen und heizte den Backofen vor. Die Kinder würden ihre Freude haben… und ein Stück würde Rola sich sicher auch schnappen können.

Sie hörte einen Schrei aus der Eingangshalle und hatte sofort ein Déjà-vu-Erlebnis. Diesen Schrei kannte sie. Genau so war er erklungen, als Vinca von Parom damals mit seiner sterbenskranken Frau Lakir hier her gekommen war. Da er mit seinem Speer reiste, konnte das schon den einen oder anderen Schrecken auslösen, wenn er plötzlich auftauchte. Rola hoffte nur, das er Artimus mitbringen würde.

Doch diesmal war nicht van Zant, sondern Zamorra und Nicole Vincas Frachtgut gewesen.

Als Nicole Rola erzählte, was geschehen war, sank die junge Frau in sich zusammen. Also hatten sich die bösen Ahnungen erfüllt. Zamorra versuchte alles, um Rola Hoffnung zu machen.

»Wir geben nicht auf, Rola. Irgendwie holen wir Artimus da raus, doch im Augenblick wissen wir nicht einmal, in welcher Form er jetzt existiert. Wir sind von all diesen Vorgängen ausgeschlossen. Was in Armakath geschehen ist, können wir nicht einmal erahnen. Doch wir glauben, dass Artimus unbewusst diesen Ort hier, die Villa, als Verbindungspunkt zwischen der weißen Stadt und unserer Erde gewählt hat.«

Nicole mischte sich ein. »Ist dir irgendetwas aufgefallen? Hat sich etwas verändert? Denk nach, Rola.«

Die junge Frau versuchte sich zu konzentrieren, doch das fiel ihr nicht leicht, da ihre Gedanken bei Artimus waren. Doch plötzlich war die Erinnerung an Seans Beobachtung da.

»Kommt mit, schnell, in den Keller.« Sie stürmten die Treppe nach unten. Der Junge hatte absolut die Wahrheit gesagt. Es brummte. Tief aus dem Boden heraus schien sich eine Armee von Hummeln an die Oberfläche kämpfen zu wollen. Zamorra und Vinca räumten in paar im Weg stehende Sachen zu Seite, dann legte der Professor Merlins Stern flach auf die Stelle, an der man das bedrohlich klingende Geräusch am besten vernehmen konnte.

Das Amulett reagierte nicht, worüber Zamorra sich aber nicht wirklich wunderte. Armakath lag zwar in der Hölle, doch nichts an und in der Stadt hatte etwas mit schwarzer Magie zu tun. Nicole legte ein Ohr an den Boden.

»Es kommt näher, nicht wahr?« Zamorra nickte als Antwort. Nicht mehr lange, dann würde die Knotenstadt Armakath sich mit der Erde verbunden haben. Was dann geschah, war unbekannt. Doch Zamorra wollte es erst gar nicht so weit kommen lassen.

Er legte das Wurzelfragment auf die relevante Stelle. Das Summen schien in seiner Intensität zu stagnieren, doch die winzige Wurzel bewegte sich wie von Geisterhand gesteuert am Boden hin und her, als würde die Macht aus der Tiefe sie abwehren wollen.

Nicole schob Zamorra zur Seite. Zwischen den Fingern der schönen Französin drehte sich der Dhyarra-Kristall, der Sternenstein, dessen Kräfte wahre Wunder vollbringen konnten - wenn man mit ihm umzugehen wusste.

Nicole Duval war eine wahre Meisterin des Dhyarras!

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. In ihrer Vorstellung entstand ein Bild, eine Vision. Sie zeigte einen blauen Kasten, flach und knapp einen Quadratmeter groß. Seine Wandungen waren so stark, dass sie von nichts und niemandem zerstört werden konnten. An seinen vier Seiten lag er dem Boden plan an - mehr noch… er verschmolz mit ihm. Keine noch so große Macht würde ihn von hier fort bewegen können.

Als Nicole die Augen wieder öffnete, da stand Schweiß auf ihrer Stirn, doch sie lächelte. Der Kasten lag exakt vor ihr auf dem Boden und in ihm war die Wurzel, die sich nun zwar noch bewegen konnte, die aber dennoch hier fixiert blieb. Zamorra nickte anerkennend. Das würde nicht ewig halten, doch für den Augenblick war der Angriff aus Armakath gestoppt… auf Dhyarra-Eis gelegt, wenn man es denn so ausdrücken wollte.

Zamorra klopfte auf den blauen Kasten, der für einen Aufschub sorgte. Mehr war es jedoch nicht. Der Parapsychologe richtete sich auf und straffte die Schultern.

»Und nun, Vinca von Parom, bring mich zurück zu Maiisaro. Sie muss uns begleiten, denn ich hätte da etwas mit den Herrschern zu besprechen. Und zwar dringend.«

Vinca nickte nur. Er ahnte was Zamorra vor hatte. Er bewunderte den Professor für seinen Mut, auch wenn er sicher war, dass selbst Zamorra erfolglos bleiben würde.

Die Herrscher ließen nicht mit sich reden…

***

Schaina hatte nicht bemerkt, dass sie bei ihrer kopflosen Flucht bis an die Hülle des Kokons geraten war. Dieses Gebilde machte ihr Angst, beinahe noch mehr als die monströse Kreatur, die sie verfolgte.

Nun musste sie wohl oder übel die Richtung wechseln, denn so nahe am Kokon konnte sie ihren Jäger schlecht auf Distanz halten. Sie brauchte die Enge der Gassen und Straßen, wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte. Die Frage war nur, wohin sie überhaupt flüchten wollte? Was sollte ihr Ziel sein? Die nackte Kreatur, aus deren Maul weißes Feuer schießen konnte, würde ihr an Kondition sicher weit überlegen sein.

Sie würde ganz sicher nicht aufgeben, bis sie Schaina fangen und töten konnte.

Was also konnte die Wandlerin tun? War es nicht einen Versuch wert… wenn es auch noch so verrückt erschien? Schaina dachte an die vielen Male, die sie schon an einen ernsthaften Versuch gedacht hatte. Vielleicht war das überhaupt ihre einzige Chance.

Sie musste über ihre Grenzen hinaus gehen. Sie musste es wagen. Schaina blieb vor der Wandung stehen, die leicht in sich zu vibrieren schien. Sie konzentrierte sich auf ihre Wandlerfähigkeit, wie sie es nie zuvor getan hatte. Wenn es nicht nur ein Märchen gewesen war, was ihr eine kluge Frau einst berichtet hatte, dann konnten besonders begabte Wandler in den alten Zeiten nicht nur mit ihrem Hintergrund verschmelzen, sondern ihn unter Umständen sogar durchdringen.

Schaina hätte diesen Versuch nie gewagt, doch hier ging es um das nackte Überleben.

Bange Sekunden lang geschah absolut nichts und sie wollte bereits aufgeben. Dann jedoch spürte sie deutlich, wie ihre Fingerkuppen wenige Millimeter in die Wandung eindrangen. Ihr Herz machte einen großen Sprung. Vielleicht würde sie das hier ja doch überleben.

Sie erhöhte ihre Konzentration noch einmal. Es musste jetzt gelingen - jetzt oder nie mehr.

Eine brutale Hand griff in ihr Genick und zerrte die junge Frau von der Wandung fort. Sie fühlte den Schmerz, als ihre Finger praktisch aus dem Material gerissen wurden.

Das riesige Wesen war schneller gewesen…

Schaina erwartete den Tod, doch der kam nicht. Schweigend schleppte die Kreatur die Wandlerin durch die kahlen Straßen der Stadt. Direkt vor dem Haus über dem Wurzelschacht ließ er sie fallen, als wäre sie ein Stück Holz. Schaina spürte die Schmerzen überall dort, wo seine eisenharte Hand sie angefasst hatte.

Warum lebte sie noch? Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder so gefangen hatte, dass sie überhaupt wieder ein Wort über die Lippen brachte. Zu verlieren hatte sie nichts mehr, also sprach sie das Wesen an.

»Niemand kann mich sehen, wenn ich es nicht will!«, meinte sie atemlos. »Warum kannst du es - du hast ja nicht einmal Augen.« Schaina erwartete nun eine brutale Reaktion, weil sie es gewagt hatte die Kreatur anzusprechen. Doch der Riese wandte seinen Kopf zu ihr hin.

»Ich bin ein Ductor. Ich brauche keine Augen um zu sehen, doch das kannst du nicht verstehen. Die Herrscher haben uns so gemacht, damit wir noch stärker und mächtiger werden. Augen sind nur Schwachpunkte, die man angreifen kann. Ich sehe dich - das genügt.«

Ductor? Herrscher? Schaina verstand keines dieser Worte. Sie erwartete keine Erklärung, mit der sie in ihrer Situation auch nichts hätte anfangen können. Es war eine andere, eine für sie entscheidende Frage, die sie nun stellen wollte. Vielleicht die letzte Frage in ihrem Leben, so glaubte sie.

»Warum lebe ich noch? Du hättest mich doch längst töten können.«

Der Ductor wandte sich um. »Folge mir.«

Schaina erhob sich vom Boden. Sie begriff das alles nicht, doch was blieb ihr anderes übrig, als diesem Wesen, das sich selbst Ductor nannte, zu folgen. Der Ductor überquerte die Straße und ging in eines der gegenüber liegenden Gebäude. Schaina erschrak, denn dort lag auf dem kahlen Boden eine Frau, die ganz eindeutig aus ihrem Volk stammte. Bei all ihren Besuchen in dieser Stadt hatte Schaina niemals ein Mitglied ihrer eigenen Rasse hier gesehen. Sie war stets überzeugt gewesen, dass sie allein es schaffte, den Schutzschirm zu überwinden.

Schaina ging in die Hocke, ganz dicht bei der Frau.

Sie war nicht bei Besinnung. Schwere Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Schaina berührte die Wangen der Frau, die nicht viel älter als sie selbst sein mochte. Das Gesicht glühte förmlich, ihr ganzer Körper bebte vom Fieber, das in ihr tobte.

Schaina wandte sich zu dem Ductor.

»Sie ist schwer krank. Du musst sie aus der Stadt bringen - die Mediziner meines Volkes können sie heilen, aber das muss sofort geschehen, denn sonst stirbt sie.« Im Gesicht des Ductors war keine Regung zu erkennen.

»Dann wird sie sterben müssen, denn nichts und niemand darf die Stadt jetzt noch verlassen.«

Schaina glaubte sich verhört zu haben. Er hatte soeben das Todesurteil über die junge Frau verhängt. Hatte sie wirklich mit einer anderen Reaktion dieser eiskalt handelnden Kreatur rechnen können? Dennoch wollte Schaina nichts unversucht lassen, der Frau hier zu helfen.

»Dann bring mir wenigstens Wasser, damit ich ihr das Gesicht kühlen kann. Und Decken, sie schüttelt sich ja vor lauter Fieber.«

Der Ductor machte keinerlei Anstalten sich zu bewegen.

»Sie ist also nutzlos geworden. Gut, dann muss ich eine Entscheidung treffen. Komm mit mir.«

Schaina schüttelte energisch den Kopf. »Ich gehe nirgendwo hin, denn diese Frau braucht Hilfe, und die werde ich ihr nicht verweigern. Geh, wenn du ihr nicht helfen willst. Ich bleibe hier. Ich lasse eine Sterbende nicht allein.«

Der Ductor schob Schaina wortlos zur Seite. Gegen seine Körperkraft hatte die Wandlerin keine Chance. Er beugte sich über die kranke Frau. Was er dann tat, das konnte Schaina nicht erkennen, denn sein massiger Körper verdeckte ihr die Sicht. Als er zur Seite trat und den Blick auf sie wieder frei gab, schrie Schaina entsetzt auf. Die vom Fieber gequälte Frau lag ganz still da, ihr Kopf war unnatürlich zur Seite geneigt. Der Ductor hatte sie getötet, ihr das Genick gebrochen.

Er packte Schaina mit seinen riesigen Händen und trug sie einfach so aus dem Haus.

»Nun musst du nicht mehr bei ihr bleiben.« Die Wandlerin fühlte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Tränen, die aus der Angst um ihr eigenes Leben entstanden waren, Tränen, die sie um die Tote vergoss, die sie ja nicht einmal gekannt hatte.

Schaina schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, was nun mit ihr geschah, wohin das Monstrum sie brachte - der feige Mörder! Ihr war nun alles gleichgültig. Sie hoffte nur, es würde bald vorbei sein.

Der Ductor schien bergab zu gehen, zumindest das spürte die Wandlerin deutlich. Warum tötete er sie nicht an Ort und Stelle? Warum brachte er sie in den Schacht hinunter? Denn das war der einzige Ort in der weißen Stadt, der ein solches Gefälle aufwies.

Als Schaina dann doch wieder die Augen öffnete, sah sie die Höhle vor sich, in deren Mitte die Wurzel lag. Der Ductor brachte sie direkt dort hin und legte sie schließlich zu Boden. Er blickte aus leeren Augenhöhlen auf sie herab.

»Du wirst die Tote ersetzen. Von jetzt an ist dies dein Platz. Es wird nicht mehr lange dauern, dann erkennst sicher selbst du die Ehre, die dir zuteil wird. Wenn die Urbanen in die Flammen gehen - und ich ihnen folge - wird eine neue Zeit beginnen.«

Er wandte sich zum Gehen. Die Panik in Schaina schlug hohe Wellen.

»Du kannst mich doch hier nicht einfach so liegen lassen. Was soll ich hier? Sag es mir - oder bring mich besser sofort um. Ich habe Angst. Hörst du, nackte Angst…«

Ihre Worte schienen nicht bis zum Ductor zu dringen, denn er setzte unbeeindruckt seinen Weg fort. Dann war er verschwunden und Schaina war allein in der Höhle, deren Anblick schon allein sie zittern ließ. Sie musste fliehen. Wenn der Ductor weit genug im Schacht war, würde sie ihm folgen. Das war ihre einzige Chance.

Sie wartete, bot all ihre verbliebene Nervenstärke auf, weil ihr Körper ganz einfach fliehen wollte… jetzt und sofort! Endlich schien ihr genug Zeit vergangen zu sein. Sie sprang vom Boden hoch und rannte. So zumindest hatte sie es geplant, doch sie kam keinen einzigen Schritt weit. Ihre Arme und Beine verweigerten ihr komplett den Dienst. Kraftlos brach Schaina am Fuß der Wurzel zusammen.

Ihre letzte Chance war nie eine gewesen. Sie war nicht mehr die Herrin über ihren Körper - den lenkte nun ein anderer. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Arme den Wurzelkorpus umschlungen hatten. Und dann kam die Stimme direkt in ihren Kopf hinein. Eine sanfte Stimme, die tröstend erklang.

Du musst dich hier nicht fürchten. Du bist bei mir. Zusammen werden wir ein Teil einer großen Sache werden… es dauert nicht mehr lange. Ich bin glücklich, dass du nun bei mir bist… meine neue Wächterin…

In Schainas Seele breitete sich Ruhe und Gelassenheit auf. Ja, sie empfand Glück, wie sie es zuvor so nie erlebt hatte. Warum nur hatte sie Furcht vor der Wurzel empfunden? Warum hatte sie fliehen wollen? Hier war ihr Platz - ihr neues Heim. Wohlig und zufrieden entspannte sie sich.

Und doch war da ein winziger Rest in ihrem Bewusstsein, der zurück wollte - zurück in ihr altes Leben, zu ihrer Familie, ihrem Volk.

Doch dieser Rest war so winzig klein…

***

Die KRIEGBRINGER war sein Schiff.

Morn Fagol hätte sich keinen besseren Namen für ein Schlachtschiff ausdenken können, doch es war die ERHABENE Nazarena Nerukkar gewesen, die höchstpersönlich die Taufe des EWIGEN-Raumers durchgeführt hatte. Das war nun gut vier Jahre her. Seither herrschte Fagol an Bord und niemand anderes. Er bekleidete den Rang eines Deltas in der Hierarchie der DYNASTIE DER EWIGEN, der uralten Rasse, die einst über die halbe Galaxie und mehr geherrscht hatte.

Dann hatten sie sich nach und nach zurückgezogen, doch mächtig waren sie nach wie vor.

Rang Delta - das sollte nicht das Ende von Morns Karriere sein. Dazu musste er allerdings hart und zupackend sein. Doch das wusste er. Viele erfolgreiche Einsätze lagen bereits hinter der KRIEGBRINGER, Fagol ging jeden Einsatzbefehl der ERHABENEN mit voller Wucht und Konsequenz an. Sein Ansehen war bei Nazarena Nerukkar ständig gestiegen, denn die Rücksichtslosigkeit Fagols beeindruckte die Herrscherin über die EWIGEN.

Das war sicher auch der Grund, warum sein jetziger Einsatz an ihn gegangen war. Zum ersten Mal hatte er ein seltsames Gefühl in der Magengrube. Fagol scheute keinen offenen Kampf. Doch wie sollte man gegen etwas kämpfen, das nicht wirklich da war?

Einer seiner Offiziere trat zu ihm.

»Mein Delta!« Er schlug sich mit der Faust krachend gegen die Schulter. Der Mann war ein Schleimer, den Fagol so weit wie möglich einfach ignorierte, denn er wusste genau, dass er ihm im Ernstfall als erster einen Dolch zwischen die Schulterblätter jagen würde. Doch dazu würde Morn ihm niemals eine Chance geben. Der Mann, im Rang eines Thetas - also weit unter Fagol stehend - redete weiter.

»Wir haben unsere Zielkoordinaten beinahe erreicht. Was sind deine nächsten Befehle?«

»Wenn wir da sind, gehen wir zunächst in einen Orbit über.« Fagol hielt sich einsilbig, weil er keine Lust verspürte, sich auf ein Gespräch einzulassen. Doch der Theta ließ einfach nicht locker.

»Die Sternenkarten und unser Archiv sagen aus, dass dieser Planet unbewohnt ist. Willst du mir den Grund für unseren Auftrag nicht nennen?«

Morn Fagol wusste, dass er die Besatzung nicht viel länger ohne Informationen lassen konnte. Er selbst war sich auch nicht so ganz sicher, was sie hier nun erwarten würde. Aber Auftrag war Auftrag - da gab es keine Diskussionen.

Er entschied sich, die Sache gleich hier und jetzt zu regeln.

Doch gewiss nicht in der Form, wie es sich der Theta wohl erhofft hatte. Morn aktivierte den Bordfunk. Jeder im Schiff konnte ihn nun klar und deutlich hören.

»Kommandant Fagol spricht. Eine Gefahr bedroht die Galaxie, deren Ausmaße noch niemand genau kennt. Die DYNASTIE DER EWIGEN wird dabei nicht tatenlos zusehen. Die Welt, die wir nun ansteuern, ist mit einiger Sicherheit der Ausgangspunkt dieser Gefahr. Wir sind hier, um zu beobachten und notfalls aktiv einzugreifen. Ich erwarte höchste Konzentration von jedem an Bord der KRIEGBRINGER. Weitere Informationen folgen wenn notwendig. Fagol - Ende.«

Der Theta verzog säuerlich das Gesicht und ging zurück auf seinen Platz.

Fagol lächelte. Zumindest für den Moment war er das lästige Geschmeiß los.

***

»Kommandant - wir haben den Orbit um unsere Zielwelt eingeschlagen. Alles läuft ordnungsgemäß - es werden keinerlei Probleme angezeigt.«

Fagol nickte. Er konnte den Planet seit geraumer Zeit auf dem großen Bildschirm vor seinem Platz sehen. Eine unauffällige Welt. Doch er hatte mit nichts anderem gerechnet. Erneut kam der Theta zu ihm, dessen Namen Fagol sich nie gemerkt hatte. Für ihn war der Mann nur ein Dienstgrad - mehr nicht.

»Mein Delta, alle unsere Sensoren zeigen an, dass wir über einer unbewohnten Welt stehen. Es werden auch keine Stationen der uns bekannten raumfahrenden Völker angezeigt. Im Grunde ist dieser Planet energetisch vollkommen tot. Ich erlaube mir die Frage, was wir hier zu suchen haben.«

Er erlaubte sich! Morn Fagol hätte den Mann am liebsten von seiner Brücke geworfen, doch er brauchte hier jede seiner Kräfte. Er riss sich also zusammen.

»Du hast mir gesagt, dass du im Archiv Daten über diese Welt eingesehen hast. Was haben sie dir gesagt?«

Der Theta zögerte einen Moment und sammelte in Gedanken die Informationen, die ihm zur Verfügung standen.

»Der Planet ist als Zentrumswelt bekannt, als Sitz der Herrscher, die man in Verbindung mit den weißen Städten bringt, die es auf vielen Welten gibt. Viel mehr war dort nicht aufgezeichnet. Aber wenn diese Welt unbewohnt ist, dann kann sie nicht der Sitz von wem auch immer sein. Oder liege ich da falsch?«

Morn Fagol blickte den Theta an, in dessen Augen nun Verunsicherung zu erkennen war.

»Du bist ein Theta - also solltest du die Geschichte der DYNASTIE DER EWIGEN ausgiebig studiert haben. Und dabei hättest du auch auf die weißen Städte stoßen müssen, die sich dem Einfluss der DYNASTIE entzogen haben. Wir haben viele Welten aufgeben müssen, die von diesen Städten vereinnahmt wurden. Sie ließen sich nicht ausrotten, nicht wirksam bekämpfen. Also haben die EWIGEN irgendwann einmal beschlossen, diese Welten zu meiden. Es gab und gibt genug andere, um die wir uns kümmern können.«

Mit Kümmern war die Übernahme dieser Welten gemeint, die Versklavung der Bevölkerung, die gnadenlose Ausbeutung der vorhandenen Rohstoffe und anderer Reichtümer. Das ging dann solange, bis diese Planeten vollständig ausgequetscht waren. Dann zog sich die DYNASTIE DER EWIGEN zurück und hinterließ nichts als verbrannte Erde. Fagol fuhr fort, denn er war noch nicht am Ende seiner Lehrstunde angelangt.

»Sicher kennst du dann auch alle Einzelheiten, die unsere Geschichtsschreiber über die weißen Städte gesammelt und aufgeschrieben haben - sowie die Vermutungen, die man angestellt hat. Dann weißt du auch, was man als Sinn und Zweck dieser Städte sah, nicht wahr?«

Der Theta schluckte, denn die Details waren ihm natürlich nicht mehr präsent. Er fühlte sich von Fagol in die Enge getrieben und schwieg daher. Der Delta sprach weiter.

»Gut, dann will ich dein Gedächtnis auffrischen. Man glaubte, die weißen Städte wären ein Bollwerk, das von einer Rasse errichtet wurde, um die Galaxie vor einer unbekannten Gefahr zu schützen. Wenn diese Gefahr akut werden sollte, dann würden die Städte sich vereinen. Im Grunde ja keine schlechte Sache, nicht wahr? Doch unsere Gelehrten und Kriegsherren waren sich sicher, dass daraus eine noch viel größere Bedrohung erwachsen musste. Wir kreisen nun um die Welt, die der Ursprung von all dem sein soll. Und das tun wir nicht, weil wir an alte Ammenmärchen glauben, sondern weil diese Bedrohung nun da ist. Alle Beobachtungen lassen darauf schließen, dass in den bekannten weißen Städten etwas geschieht. Die ERHABENE will, dass wir im Ernstfall hart vorgehen, was ich auch vorhabe.«

Der Theta holte tief Luft.

»Diese Welt zeigt aber keinerlei Lebensformen an, zumindest keine, die den Stand…«

Morn Fagol ließ ihn nicht ausreden. Es reichte ihm.

»Es existiert nicht nur das, was man mit den eigenen Augen sehen kann. Denk darüber einmal nach. Und nun geh auf deinen Platz. Wir sind in Alarmbereitschaft und ich will im Notfall sofort reagieren können.«

Der Theta deutete eine unterwürfige Verbeugung an, dann war er verschwunden.

Morn Fagol blickte auf den Bildschirm. Irgendwo konnte er die Ungläubigkeit seines Offiziers sogar nachvollziehen.

Das dort unten sollte eine Bedrohung beherbergen, die Gefahr für eine ganze Galaxie werden konnte? Der Delta schloss die Augen.

Er würde es sicher bald erfahren.

***

Maiisaro war eine Herrscherin - zumindest bis zu dem Tag, an dem man sie verstoßen hatte.

Dennoch war sie mächtiger, als Zamorra und anderen auch nur ahnten. Doch auch sie hatte Grenzen. Mit ihrer Verbannung hatte sie die Kraft verloren, sich selbst in den Fluss der Speere zu begeben. Sicherlich gehörte das zu ihrer Strafe, denn dort hatte sie ja einst ihren Frevel begangen. Das sahen die Herrscher jedenfalls genau so.

Das war der Grund, warum sie einen Krieger benötigte, um hierher zu gelangen, denn nur aus dem Fluss heraus konnte sie die Welt der Herrscher ansteuern. Die ganze Sache war jedoch eine Art Einbahnstraße, denn von der Zentrumswelt konnte sie dann nur wieder entkommen, wenn auch dort ein Krieger bereit war, sie zurück zu bringen. Es war kompliziert und hatte bei Zamorras und Maiisaros erstem Besuch auch nur geklappt, weil sich van Zant dort aufgehalten hatte.

Mit dem war jedoch nicht mehr zu rechnen.

Zamorra war sich dieser Gefahr bewusst, denn es mochte für ihn keine Rückkehr mehr geben, wenn der Schritt erst einmal gewagt war. Er machte auch Maiisaro noch einmal darauf aufmerksam, doch das Licht der Wurzeln lächelte ihn nur traurig an.

»Wenn wir es nicht schaffen können, die Herrscher zur Vernunft zu bringen, dann ist eine Rückkehr auch nicht das, was ich will. Wenn der Verbund der weißen Städte perfekt ist, wird es auf allen anderen Welten nur noch Dunkelheit und Verderben geben. Ich will das dann nicht erleben müssen, denn es wäre mein Tod.«

Vinca von Parom hatte sie mit dem Speer in den Fluss gebracht. Er kam sich reichlich hilflos vor, denn ihm würde wieder die Rolle des Wartenden bleiben, der nicht aktiv eingreifen konnte. Dennoch konnte er zumindest Informationen liefern. Konzentriert hatte er sich in den Verbund der Krieger begeben und dort genau zugehört.

»Die acht Knotenwelten sind nun aktiv - das Gerüst ist aufgestellt. Nur Armakaths Licht leuchtet noch nicht vollständig, weil Artimus die Verbindung zur Erde noch nicht ganz erreicht hat. Und nun werden nach und nach alle Welten folgen, die eine weiße Stadt tragen. Das geht sicher nicht zur gleichen Zeit, aber es wird einen schnellen Ablauf geben, da bin ich sicher. Wenn sich das Netz dann um die Galaxis gelegt hat, gibt es kein Zurück mehr. Von jeder Welt aus wird ein weißer Strahl ins All geschickt, genährt durch das Feuer der schwarzen Flammen und der Urbanen und Praetoren. Dort wird er sich mit anderen Strahlen verknüpfen. Wir müssen uns also beeilen.«

Das war Zamorra klar gewesen. Er hatte Nicole in der no tears-Villa gelassen, denn sie sollte den Dhyarra-Schutz dort solange wie nur möglich aufrecht halten. Nicole war stark, doch auch sie konnte die Verbindung zwischen Erde und Armakath nicht mehr lange verhindern.

Das Netz zog sich zusammen… im wahrsten Sinn dieser Worte.

Maiisaro legte die Arme um den Professor. Erneut registrierte der, wie zerbrechlich das Licht der Wurzeln doch schien. Doch er hatte sie auch anders erlebt. Bei dem ersten Besuch auf der Herrscherwelt, war sie schnell und hart mit einem ganzen Haufen Ductoren fertig geworden. Sie kannte die Schwachstelle der Wesen, die von den Herrschern erschaffen worden waren - genau wie die Praetoren und die Urbanen. Sie hatte die Ductoren gnadenlos getötet, und auch wenn diese nur Kunstwesen waren, hatte sich ein dicker Kloß in Zamorras Hals gebildet. Er hasste sinnloses Morden. Dabei spielte es keine Rolle, um welches Wesen es sich handelte.

Bevor Maiisaro den Sprung ansetzte hielt Vinca sie noch einmal zurück.

»Vielleicht sehen wir uns alle nicht mehr wieder. Ich verspreche dir, Maiisaro, das ich mich um deine Welt kümmern werde, wenn ich dazu noch die Möglichkeit habe. Lakir wird mir zur Seite stehen.« Irgendwie wirkte der Mann, auf dessen Stirn für alle Zeiten ein Tattoo einer Wurzel eingebrannt war, reichlich hilflos und durch und durch verunsichert.

Maiisaro umarmte den Paromer lange und herzlich.

»Wer sagt, dass wir uns nie mehr sehen, Vinca? So ganz hilflos sind Zamorra und ich ja nicht. Und einen Weg zur Rückkehr wird sich auch irgendwie finden lassen. Ich sage also - wir sehen uns, Krieger von Parom.«

Zamorra und Vinca nickten einander zu. Sie hatten längst besprochen, was Vinca tun sollte, nachdem Zamorra zur Herrscherwelt gegangen war. Sie hatten ihre Gedanken ausgetauscht. Was dabei herausgekommen war, schien zumindest einen Funken Hoffnung in sich zu tragen.

Erneut fühlte Zamorra Maiisaros Arme, dann fand er sich auf der Welt wieder, die als Deckmantel für die Herrscher funktionierte. Das hier war eine friedliche Welt, die der Maiisaros recht ähnlich war. Sanfte Hügel, weite Grünflächen - am Horizont türmte sich ein Gebirge auf. Intelligentes Leben trug dieser Planet nicht, ebenso wenig gab es hier wertvolle Rohstoffe zu erbeuten. Keine Welt für Raubzüge und Ausbeutung.

Die wahre Herrscherwelt lag unter dieser Schale, wie Maiisaro es ausgedrückt hat. Um den Bruchteil einer Sekunde war die Zentrumswelt von hier versetzt. Irgendwie bestanden da Ähnlichkeiten zwischen der Hölle und der Erde, die nur einen Schritt von einander entfernt lagen.

Zamorra erwartete, dass die ehemalige Herrscherin den Zeitschritt sofort vollführen würde, doch Maiisaro stockte und lauschte in sich hinein. Eine Minute später begann sie mit ihren Händen ein Rechteck in die Luft zu zeichnen - immer und immer wieder, bis sich im Inneren der geometrischen Figur die Luft zu verdichten schien. Wie eine feine Nebelschicht legte sich Maiisaros Magie zwischen ihre wirbelnden Finger. Dann wurde plötzlich ein Bild sichtbar.

Zamorra sog scharf die Luft ein. Was er hier sah, das verblüffte ihn tatsächlich. In dem Rechteck war ein Abbild des Raumes über dieser Welt zu sehen. »Geschieht das jetzt in dieser Sekunde?«

Maiisaro nickte. Sie konnte ja nicht wissen, dass Merlins Stern für den Parapsychologen eine ganz ähnliche Variante zur Verfügung stellte - die Zeitschau, doch auch die funktionierte wie das ganze Amulett in letzter Zeit oft genug nicht. Dabei handelte es sich um die Möglichkeit, in die Vergangenheit zu blicken, doch das war temporär stark begrenzt und forderte Kraft vom Professor.

Nicht nur die Zeitschau schien bei Merlins Stern schwer angeknackst zu sein. Das Amulett war offenbar in vielen Funktionen nicht mehr zuverlässig. Zamorra musste etwas tun, das war ihm klar, denn die Silberscheibe war immer sein stärkstes Argument im Kampf gegen die Schwarzblütler gewesen. Doch das war in diesem Augenblick zweitrangig.

Zamorra blickte auf den Bildschirm zwischen Maiisaros Händen. Über dem Planeten stand ein Raumschiff im All. Zamorra erkannte Form und Ausmaße des Schiffes sofort. Das war ein Schlachtschiff der DYNASTIE DER EWIGEN, da gab es keinen Zweifel.

Die EWIGEN? Was hatten die über dieser Welt zu schaffen?

Maiisaro konnte die Frage in Zamorras Augen erkennen.

»Sie kennen uns und wir kennen sie. Vor einer kleinen Ewigkeit sind wir aneinander geraten, doch irgendwann zogen die EWIGEN sich mehr oder weniger freiwillig von den Welten zurück, auf der es eine weiße Stadt gab. Danach haben die Herrscher und die EWIGEN sich gemieden. Es scheint so, als hätten auch sie die momentane Entwicklung begriffen. Doch sie können den Herrschern mit einem solchen Schiff nichts anhaben.«

Zamorra war sich da nicht so sicher, denn wenn die EWIGEN tatsächlich das Feuer auf diese Welt eröffnen sollten, dann musste das Einfluss auf die Herrscher haben, weil ihr Schutz in Gefahr war. Selbst bei einer Trennung durch die Zeit musste das Phänomen zusammenhängen. Doch der Professor schwieg.

Er hatte einen ganz anderen Gedanken, der ihm bitter aufstieß. Vielleicht hätten die EWIGEN und das Zamorra-Team sich untereinander austauschen sollen. Möglich, dass es dann zu diesem Tag niemals gekommen wäre. Der Professor dachte an seinen Freund Ted Ewigk, der ja einmal der ERHABENE der DYNASTIE gewesen war. Ted hätte sicher Möglichkeiten gehabt, an wichtige Informationen zu gelangen. Doch Ted Ewigk war verschwunden. Irgendwo zwischen den Sternen mochte er jetzt sein - Zamorra wusste es nicht.

Auf jeden Fall fühlte sich der Meister des Übersinnlichen nicht wohl bei dem Gedanken an das Schlachtschiff. Die EWIGEN waren unberechenbar. Durchaus möglich, dass sie hier eingreifen würden, und dann ganz bestimmt zu einem absolut ungünstigen Zeitpunkt.

Maiisaro nickte Zamorra zu und fasste dessen Arme.

Es war nur ein Schritt, doch er veränderte alles um Zamorra herum.

Wieder befand er sich auf der Welt der Herrscher. An den ersten Besuch hatte er keine guten Erinnerungen. Warum also sollte das jetzt besser werden?

***

Nicole Duval und Rola DiBurn hielten Wache in den Kellerräumen der alten Südstaatenvilla. Es hatte große Mühe gekostet um die Kinder von hier fern zu halten, denn die Kleinen waren neugierig, wie es bei Kindern nun einmal Usus war. Das steckte in allen Kindern der Welt.

Alle lagen nun hoffentlich in ihren Betten, obwohl es Nicole lieber gewesen wäre, no tears zu evakuieren. Wenn die Verbindung zwischen Armakath und der Erde nicht mehr zu verhindern war, wusste niemand, was tatsächlich geschehen würde.

Doch die Kinder weigerten sich, ihr lieb gewonnenes Zuhause zu verlassen, und auch Millisan Tull und Manja Bannier wollten nicht gehen. Die Kinder würden sie niemals alleine lassen. Zudem - wohin sollten sie alle gehen? 50 Menschen konnte man nicht mal eben so unterbringen. Schweren Herzens hatte Nicole also eingewilligt. Zumal ja auch nicht abzusehen, ob die Auswirkungen dessen, was hier bevorstand, auf die Villa beschränkt war und sich nicht noch viel weiter ausbreiten würde. Es würde wohl eher letzteres passieren, wenn man alles zusammen nahm, was Nicole wusste.

Wieder und wieder hatte die schöne Französin den Dhyarra-Bann erneuert, der das, was da aus Armakath kam, daran hinderte, durchzubrechen. Rola saß die ganze Zeit über bei Nicole. Artimus' Lebensgefährtin war verzweifelt. Sie hatte ihn ja sogar noch ermutigt, nicht vollständig mit dem Zamorra-Team zu brechen. Artimus war entschlossen gewesen, dies alles weit hinter sich zu lassen. Er wollte nicht mehr auf fremde Welten verschlagen werden, er wollte nicht mehr durch Abwesenheit glänzen, wenn er in seinem Zuhause so dringend gebraucht wurde, wenn die Seinen in Gefahr schwebten. Als er auf Parom gefangen war, hatte sich hier bei no tears ein Drama abgespielt. Sinje-Li, die Vampirin, die ihm bittere Rache geschworen hatte, war hier eingebrochen und hatte Kinder und Erzieherinnen bedroht.

Schlussendlich musste sie fliehen, doch sie nahm Rola DiBurn als Geisel mit sich in die Schwefelklüfte. Rola war nur mit viel Glück und eigener Initiative entkommen. Artimus hatte sich seine Abwesenheit in dieser Zeit nie verziehen.

Und noch einen Grund hatte er für den Rückzug angegeben. Er wollte ganz einfach nicht mehr töten. Immer wieder gab es Situationen, die keine andere Lösung zuließen. Der Physiker kam damit ganz einfach nicht klar. Rola hatte ihn gebeten, in ganz bestimmten Fällen dem Professor dennoch zur Seite zu stehen. Van Zant hatte eingewilligt, doch nur nach langem Zögern.

Und nun war er zum Mittelpunkt einer Tragödie geworden.

Rola DiBurn fürchtete, dass sie ihn nun niemals wieder in die Arme nehmen konnte…

Nicole legte tröstend einen Arm um die kleine Frau mit den lustigen Zöpfen, die jetzt auch reichlich strähnig links und rechts an Rolas Kopf baumelten. »Nicht ganz so schwarz sehen, Rola. Du glaubst nicht wie oft Zamorra und ich gedacht haben, wir würden einander nie wieder sehen. Und dann ist doch immer alles anders gewesen - es war nie leicht, aber irgendwie haben wir es immer geschafft.«

Nicole Duval spürte genau, dass ihr das positive Denken, das sie Rola hier ans Herz legte, an diesem Tag bei ihr selbst nicht funktionieren wollte. Das berühmte Ende der Fahnenstange… Zamorra und sie hatten oft über solche Sprüche gelacht und Kalauer darüber gerissen. Und was, wenn nun wirklich alles vorbei war? Wenn der Plan der Herrscher aufging, war die Galaxie nach außen trefflich geschützt, doch innen würde der Tod seine Bahnen zwischen den bewohnten Welten ziehen.

Was hatte Merlin kurz vor seinen Tod zu Zamorra gesagt?

»Den Kampf um die weißen Städte… gegen die Herrscher… wirst du verlieren.«

Der alte Zauberer hatte oft Prophezeiungen gemacht, die ganz einfach nicht eingetroffen waren oder zumindest doch nicht so, wie sie geklungen hatten. Trotzdem hallten Merlins Worte die ganze Zeit über in Nicoles Kopf nach.

Sie gestand es sich ein - ihre Furcht glich der von Rola auf das Haar.

Einen Augenblick hatte sie sich ablenken lassen. Eine Kinderstimme klang warnend auf.

»Vorsicht… das geht gleich kaputt!«

Nicole sprang auf und ging neben der durch den Dhyarra-Kristall erzeugten Schutzhaube in die Hocke. Aus den Augenwinkel heraus sah sie, wie Rola einen kleinen Jungen zur Seite nahm. Es war Serhat, der Junge aus der Türkei, dessen merkwürdige Fähigkeiten hier mehr als einmal für Furore gesorgt hatten, die Vampirin Sinje-Li konnte davon ein Trauerlied singen, denn sie war geschockt gewesen, als Serhat bis tief in die Wunden ihrer Seele geblickt hatte.

Nicole konzentrierte sich noch einmal, doch sie fühlte nun, dass sie den Schutz nur noch einmal erneuern konnte - die Kraft des Kastens, der durch ihre Vorstellungskraft hier entstanden war und wie ein Deckel wirkte, ließ ganz einfach nach. Das darunter liegende Wurzelfragment war durch die ständigen Angriff sicher auch nicht stärker geworden. Nicole atmete auf, als es ihr gelang, die Sicherung zu stabilisieren. Verstärken konnte sie das hier nicht mehr.

Sie wechselte einen besorgten Blick mit Rola DiBurn.

Es würde nun bald geschehen…

***

Die Wurzel schrie auf!

Sabeth zuckte erschrocken in die Höhe. Mit allem hatte sie gerechnet, nur damit nicht. Der Plan war angelaufen - auch und gerade in Armakath. Die Praetoren und der Ductor hatten getan, was sie tun mussten. Selbst der Krieger war in seine Stadt zurückgekehrt, wenn auch nicht aus freiem Willen. Sabeth hatte das alles miterlebt - durch ihre Verbindung mit dem Wurzelkorpus.

Der Lichtstrahl Armakaths strahlte hell und schoss zum Himmel über der weißen Stadt. Nun war es nur noch ein Kinderspiel, die Verbindung zur Erde zu aktivieren - es musste doch längst geschehen sein.

Wächterin! Ich kann den Strahl sehen, kann ihn lenken, doch er durchbricht nicht die letzte Grenze zu der Welt, die Erde genannt wurde. Etwas hindert ihn. Das ist eine Gegenmagie, der ich nicht Herr werden kann.

Zamorra? Sabeth dachte sofort an den Professor oder an Laertes, dem sie das auch zutrauen würde.

»Was kann ich tun? Wie kann ich dir helfen?«

Die Wurzel antwortete erst nach einer Weile.

Ich brauche mehr Kraft… ich brauche dich und deine Kraft, Wächterin. Du musst dich für mich und den Plan aufgeben.

Sabeth zögerte nicht lange. Aufgeben? Sie hatte sich längst aufgegeben, war zu einem Teil dieser Wurzel geworden. Auf den letzten Schritt sollte es nun nicht mehr ankommen. »Wie kann ich das tun? Du musst es mir sagen.«

Stelle dich auf mich.

Sabeth tat wie ihr geheißen und wartete auf neue Anweisungen. Die kamen auch.

Strecke deine Arme in die Höhe, als wolltest du die Decke der Höhle berühren. Dann entspanne dich, lass alles in dir zur Ruhe kommen. Dann wirst du ich werden.

Die dunkelhäutige Vampirin streckte ihre Arme hoch, so sehr sie es nur konnte. Dann ließ sie alle Gedanken in sich nach unten sinken, alle Hoffnungen und Ängste. Sie spürte, wie sie sich veränderte, wie ihre Arme zu Ästen wurden, ihre Haut die Oberfläche der Wurzel annahm. Dann war es vollbracht - Sabeth war die Wurzel. Wie eine Statue, die mit dem Korpus der Wurzel verbunden war, stand sie da.

Und ihre Kraft ging auf die Wurzel Armakaths über.

Die Kraft, die ausreichen würde, den Durchbruch zu meistern…

***

Rola DiBurn schrie laut auf.

Sie umfasste Serhats beinahe mageren Körper fester und sprang gemeinsam mit dem Kind zur Seite. Nicole brachte sich mit einem weiten Satz aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Wie in Zeitlupe sah sie, dass der Dhyarra-Schutz sich nach oben wölbte und dann in Millionen von winzigen blauen Teilchen zersprang.

Das winzige Wurzelfragment wurde in die Luft geschleudert und war plötzlich von einem Feuerschein umgeben. Es verbrannte innerhalb eines Wimpernschlags.

»Raus hier, Rola, schnell raus!«

Doch die junge Frau konnte sich nicht bewegen. Wie gebannt starrte sie auf das, was da nun kam. Ein helles Licht strahlte auf, dann schoss etwas mit ungeheurer Geschwindigkeit in diese Welt hinein, als hätte man einen Korken entfernt, der geschüttelten Champagner vergeblich unter sich gebändigt hatte.

Ein grellweißer Strahl, nicht dicker als ein Arm, bahnte sich so seinen Weg zur Kellerdecke und durchschlug sie, ohne ein Geräusch zu verursachen. Jetzt kam Leben in Rola und Nicole. Die beiden hetzten die Treppen hinauf und sahen sofort, das der Strahl ungehindert den Weg ins erste Stockwerk genommen hatte. Von oben drangen Schreie in die Eingangshalle herab.

Die Kinder!

Nicole ahnte Schlimmes. Sie nahm drei Stufen zugleich, als sie geschwungene Treppe erstürmte. Dicht hinter ihr kam Rola und Serhat, der sich längst aus Rolas Griff befreit hatte. Nicole atmete hörbar durch, als sie sah, wie Millisan Tull und Manja Bannier die Kinder allesamt in einem Raum versammelt hatten, der weit neben dem Strahl lag.

»Kommt, alle raus hier. Nach draußen. Schnell, beeilt euch. Kinder - schnell.«

Alle starrten auf den weißen Strahl, doch Nicoles Worte brachten Bewegung in die Schar. Erstaunlich geordnet und ohne Verzögerung schafften es alle nach draußen. Sie rannten, bis sie schließlich an der Eingangspforte von no tears angelangt waren, die an die 20 Meter vor dem eigentlichen Haus lag.

Alle schrien wild durcheinander, einige Kinder weinten bitterlich, doch niemand konnte sich auch der Faszination des Anblicks erwehren, der nun von außen zu sehen war.

Durch das Dach der Villa hindurch jagte der weiße Strahl in den Himmel, schnurgerade und unaufhaltsam. Dann erreichte er die Wolken und durchbrach sie spielerisch, jagte weiter… bis in die Schwärze des Alls hinein. Doch das wusste außer Rola und Nicole hier niemand.

Weder die Decken noch das Dach waren dabei beschädigt worden. Entweder war das der Normalfall oder etwas in dem Strahl hatte seine schützende Hand über no tears gehalten. Hätte man Rola gefragt, hätte sie wohl geantwortet, dass Artimus' Bewusstsein da mitgespielt hatte.

Hinter ihnen, vor dem Tor also, versammelte sich langsam eine kleine Menschenmenge, die laut applaudierte. Millisan Tull sah Nicole fragend an. Es war kaum zu fassen, aber die Leute hielten diesen Strahl für eine gelungene Illumination, vielleicht auch für einen Werbegag.

Nicole fürchtete sich da eher vor dem, was nun kommen würde. War die Erde nun in tödlicher Gefahr? Oder war sie sogar geschützt, weil sie in diesen Augenblicken zum Teil einer Knotenwelt geworden war?

Rola blickte zu der Französin. Beide hatten in diesem Augenblick den gleichen Gedanken. Wie auf ein Kommando hin liefen die beiden los - in Richtung der Villa. Nicole war durchtrainiert und hängte Rola um einige Schritte ab. Im Keller angelangt stoppte sie ihren Lauf jäh ab und ließ sich gegen eine Wand sinken. Rola erschien in der Tür und stieß einen Schrei aus.

Ihre Befürchtungen hatten die beiden Frauen nicht getäuscht, denn was sie sahen, das deckte sich voll und ganz damit: Rund um den Strahl herum hatte sich der Fußboden nach unten gewölbt, war einfach so weggebrochen. Und das entstandene Loch erweiterte sich mehr und mehr, nahm bereits ein gutes Drittel der Bodenfläche ein.

Darin schimmerte es… weiß.

Steinbrocken wurden sichtbar, ganze Quader und Teile von Säulen.

Nicole wurde mit Schrecken klar, das sie eines bei all ihren Sorgen und Problemen vergessen hatten. Rola DiBurn sprach es aus, mit leiser, tonloser Stimme.

»Die Erde ist nun ein Teil der weißen Stadt Armakath. Und nun fordert die Stadt ihr Recht. Sie dringt in ihr neues Territorium vor. Armakath kommt zu uns, Nicole, und niemand wird das aufhalten können. Einfach niemand…«

***

Zamorra blickte sich um. Maiisaro hatte ihr Licht erstrahlen lassen, um diese in Dunkelheit getauchte Welt zu erhellen. Wieder blickte Zamorra sich um. Genau wie bei seinem ersten Besuch auf der wahren Welt der Herrscher konnte er die Schlichtheit kaum fassen, die er hier zu sehen bekam.

Die Herrscher legten offenbar wirklich keinen Wert auf Prunk und Pomp. Zamorra betrachtete die Hügellandschaft um sich herum, die auf ihn eine vielleicht sogar absichtlich erzeugte Langeweile ausstrahlte. Ja, schlicht mochte der richtige Begriff dafür sein - oder eben billig.

Im Prinzip sogar verständlich aus der Sicht der Herrscher, denn die hatten wohl nie vorgehabt, sich hier auf Besuch einzustellen. Es lebte hier niemand außer den Ductoren, die als Wachen funktionierten. Diesen Kreaturen - erschaffen von den Herrschern selbst - musste man kein Ambiente aus Schönheit und Pracht bieten, denn sie hatten ja nicht einmal Augen, um zu sehen. Das stimmte so allerdings auch nicht, denn sie sahen schon, nur auf einer gänzlich anderen Ebene, wie Maiisaro dem Professor erklärt hatte.

Sie mussten erneut nicht weit gehen, bis sich am Horizont die Kuppel abzeichnete. Der Sitz der Herrscher. Der höchste Punkt der Kuppel lag geschätzte 20 Meter über dem Boden. An ihrem Scheitelpunkt war die schwarze Flamme zu sehen, wie Zamorra sie von den weißen Städten her kannte. Doch der Professor wusste noch mehr über dieses Symbol. Auf Maiisaros Welt war ihm in Visionen die Zeit vorgeführt worden, in der die Ahnen der Herrscher in einer anderen Galaxie um ihre Existenz kämpfen mussten. Eine Gemeinschaft von Völkern, die hilflos einer Gefahr gegenüber standen, die ganze Welten fraß und der nichts und niemand entrinnen konnte.

Der Exodus lief an - wer fliehen konnte, der schloss sich dem Zug der Raumschiffe an, die eine andere Galaxie ansteuerten. Sie kamen zur Milchstraße…

Doch das war nur möglich geworden, weil die mächtigsten Magier aller Rassen ein Bollwerk hinter ihnen errichteten, einen Schutzwall, der die Angst - wie sie ihren Gegner nannten - ablenkte. Niemals durfte der Feind erfahren, wohin die Überlebenden gegangen waren. Diese Magier waren die schwarzen Flammen, die sich geopfert hatten, um für die Ihren eine neue Zukunft zu ermöglichen.

Das alles war so unendlich lange her. Zamorra wunderte sich im Grunde überhaupt nicht über das Schlachtschiff der DYNASTIE DER EWIGEN, dass über dem Planeten stand. Die EWIGEN mussten damals ganz einfach mit den Flüchtenden konfrontiert worden sein. Wie sie allerdings zueinander standen, konnte er nur ahnen.

Seit langer Zeit dachte er nun wieder einmal an seinen alten Kampfgefährten Ted Ewigk. Wusste Ted von den Herrschern? Wenn ja, warum hatte er gegenüber Zamorra nie etwas in dieser Richtung erwähnt? Offenbar hatten selbst die EWIGEN die Gefahr, die von den weißen Städten ausging, heftig unterschätzt. Was für ein Fehler…

Im Grunde war Zamorras und Maiisaros verzweifelte Aktion unsinnig, und das wussten die beiden auch. Doch was für eine andere Wahl hätten sie schon gehabt? Hatte es überhaupt einen Sinn, an die Vernunft der Herrscher zu appellieren? Zamorra blickte sich immer wieder um, denn er rechnete mit einem Angriff der Ductoren, wie er hier ja schon einmal erfolgt war. Erneut erriet Maiisaro seine Gedanken.

»Sie werden nicht kommen, Zamorra. Die Herrscher sind wahrlich nicht zimperlich, wenn es darum geht, Bauernopfer zu bringen, doch sie werden keinen Ductor in eine sinnlose Schlacht werfen, die er nicht gewinnen kann.« Zamorra verstand, denn er hatte erlebt, wie Maiisaro mit einem Dutzend dieser Wesen fertig geworden war.

Das Licht der Wurzeln sprach weiter.

»Wenn wir die Kuppel erreicht haben, dann halte dich im Hintergrund. Lass mich sprechen.«

Mit jedem Schritt, den sie machten, wuchs die Kuppel vor ihnen in die Höhe.

Sie war strahlend weiß und von einer einfachen, aber beeindruckenden Schönheit, wie der Parapsychologe unumwunden zugeben musste.

Was sich in ihrem Inneren abspielte, das hätte sicher nur Maiisaro berichten können.

Doch die schwieg.

***

Morn Fagol ertappte sich dabei, wie er den Zeigefinger seiner linken Hand immer und immer wieder auf die Konsole vor ihm schnippen ließ. Etwas an dieser ganzen Situation machte ihn nervös. Es war nicht eben seine Sache, untätig über dieser Welt zu verharren, auf der nichts geschah.

Die KRIEGBRINGER war bereit - er war bereit - doch zu was? Dieser Planet war so tot, wie er es nur sein konnte. Hätte ein planetares Abwehrsystem die KRIEGBRINGER unter Feuer genommen, dann hätte Fagol reagieren können, doch so war er zur Untätigkeit verdammt. Es war ihm strikt untersagt worden, Bodentruppen auf die Welt zu bringen. Nicht einmal das war möglich.

Also wartete er. Keine Situation, die seine Nerven begrüßten. Wahrhaftig nicht.

Er wäre nun über jede Form der Ablenkung froh gewesen. Sein Wunsch sollte in Erfüllung gehen. Der Theta meldete sich.

»Kommandant, wir erhalten einen Funkspruch. Die… die ERHABENE wünscht Morn Fagol zu sprechen.« Fagol erhob sich aus seinem Sitz.

»Stell den Funkspruch in meine Kabine.« Wortlos verließ er die Zentrale und begab sich in seine Privaträume, die er als Kabine bezeichnet hatte. Sie waren weitaus mehr als das, denn einem Delta stand ein gewisser Luxus ganz einfach zu. An seinem Arbeitstisch aktivierte er die Verbindung, die er zuvor mit einer Tastenkombination geschützt hatte - höchste Priorität. Niemand an Bord konnte nun mithören.

Auf dem Bildschirm wurde Nazarena Nerukkar sichtbar. Sie war noch immer eine wunderschöne Frau, wie Fagol fand, doch ihre Augen waren eiskalt. Machtgier konnte er darin erkennen - und eine große Anspannung, die durchaus nachvollziehbar war. Das Reich der EWIGEN zu regieren, war ein ständiger Kampf. Zudem saß Nazarena Nerukkar sicher ohne Unterlass der Gedanke im Kopf, wie lange sie sich noch an der Spitze ihres Volkes halten konnte. Die Hierarchie der DYNASTIE DER EWIGEN war ganz klar geregelt. Jeder Alpha, der seinen Dhyarra-Kristall von der 10. Ordnung auf die 13. und höchste Stufe aufstocken konnte, war berechtigt, den herrschenden ERHABENEN abzusetzen, wenn er ihn - oder sie - im Kampf besiegen konnte.

Diese Aufstockung geschah durch ein entsprechendes Para-Potenzial, das jedoch nur bei den wenigsten vorhanden war. Dennoch war das eine ständige Bedrohung, der sich Nazarena Nerukkar ausgesetzt sah.

Ihre Stimme klang befehlsgewohnt und ohne Emotion: »Morn Fagol - die Sache eskaliert. Unsere Beobachter melden von den Welten, auf denen es weiße Städte gibt, das sich dort etwas tut. Die Rede ist von Strahlenbahnen, die in das All hinaus gehen. Wir wissen noch nicht genau, was für einen Sinn das haben soll, aber es scheint, als versucht irgendwer etwas zu installieren. Das können wir nicht dulden. Wir müssen einschreiten, ehe man uns vor vollendete Tatsachen stellt.«

»Was soll ich tun, ERHABENE?« Fagol verstand nicht so ganz, was Nerukkar ihm hier sagen wollte. Strahlenbahnen? Das machte für ihn keinerlei Sinn.

Nazarena Nerukkar zögerte einen Augenblick. »Sie können die Situation über ihrer Zielwelt besser einschätzen als ich. Tut sich dort irgend etwas?«

Morn Fagol wunderte sich. Es passte nicht zu der ERHABENEN, dass sie solche Fragen stellte. Nerukkar war es, die Befehle erteilte, die sich nicht auf ihre Untergebenen verließ, sondern eigenständig handelte. Hier schien das einmal anders zu sein. Fagol spürte eine Unsicherheit bei der ERHABENEN.

»ERHABENE, hier tut sich absolut nichts. Diese Welt ist tot - es gibt nichts, was ich mit der KRIEGBRINGER angreifen könnte. Absolut nichts. Ich bitte um Ihre Befehle. Ehrlich gesagt komme ich mir hier überflüssig vor.«

Nerukkar überlegte. Fagol konnte regelrecht sehen, wie es in ihr arbeitete.

»Ich will noch weitere Ergebnisse von unseren Beobachtungsschiffen abwarten, doch wenn sich dieser seltsame Prozess fortsetzt, dann müssen wir agieren. Dann greifen wir diese Welt an, auch wenn es scheint, als würden wir ein Nichts attackieren. Ich melde mich wieder.«

Der Bildschirm vor Fagol wurde schwarz. Nur in seiner Mitte leuchtete eine liegende Acht, das Zeichen der DYNASTIE DER EWIGEN. Es stand für Unendlichkeit, für ewige Macht und Glorie.

Was konnten ein paar Bahnen aus Licht der DYNASTIE schon anhaben.

Fagol kehrte in die Zentrale zurück. Also ging das Warten weiter.

Er saß noch keine Minute in seinem Formsessel, da begann sein Zeigefinger erneut den Takt der Unruhe zu schlagen…

***

Maiisaro blieb vor der Kuppel stehen und legte den Kopf in den Nacken.

Zamorra hielt sich wie verabredet im Hintergrund. Merlins Stern zeigte leichte Aktivitäten. Schwarze Magie gab es hier nicht, doch offenbar schätzte das Amulett die Situation als Gefahr für seinen Träger ein.

Das Licht der Wurzeln ließ seine Stimme hören - klar und deutlich.

»Ich bitte mit der Gemeinschaft aller Herrscher sprechen zu dürfen. Mein Anliegen ist wichtig und duldet keinen Aufschub. Hört mich an, mich, die einmal eine von euch gewesen ist.«

Maiisaro hatte damit klar gemacht, dass sie nicht wieder mit ihrer Schwester reden wollte, die heftige Aggressionen ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte. Zamorra blickte sich erneut um. Kein Ductor war zu sehen, nicht einmal der direkte Diener der Herrscher, der auf den Namen Pykurr hörte. Dieser Ductor war einzigartig, denn als einziger seiner Rasse besaß er Augen, war also in der Lage, auf zwei Ebenen sehen zu können.

Als Artimus van Zant bei einem erbitterten Kampf ein Auge Pykurrs ausgestochen hatte, war der Hass des Ductors auf alles bis ins Unendliche gestiegen, was menschlich war. Er hatte van Zant Rache geschworen, doch die konnte er nun sicher nicht mehr vollziehen.

Artimus… Zamorra fürchtete, dass er den Freund für immer verloren hatte. Er musste sich zwingen, diese Gedanken jetzt in den Hintergrund zu stellen. Wenn er hier scheiterte, dann würde das Chaos in der Galaxis ausbrechen. Die Verantwortung war kaum zu ertragen.

Es dauerte lange, bis Maiisaros Bitte erhört wurde. Eine dunkle Stimme erklang, die vielleicht von der Gemeinschaft der Herrscher gebildet worden war - Zamorra konnte da nur Vermutungen anstellen. Die Stimme sprach weich, angenehm, doch irgendetwas an ihr war dennoch fordernd und unnachgiebig.

»Maiisaro, die Herrscher begrüßen dich. Wir haben entschieden, dich anzuhören, auch wenn wir nicht wissen, was für einen Sinn das haben soll. Also rede jetzt.«

Das Licht der Wurzeln nickte. »Hört mich an. Ihr habt den Plan in Gang gesetzt. Die Knotenwelten haben sich vereint, ihre Lichtbahnen bilden nun das Gerüst, die Eckpunkte des Weltennetzes. Ich weiß, ihr seid überzeugt, das Richtige getan zu haben. Der Schutz dieser Galaxie ist eure Pflicht, euer Auftrag, den euch die Ahnen erteilt haben. Ihr seid die Erben der schwarzen Flammen! Ich weiß das, denn einst war ich eine von euch. Vieles habt ihr aus meinem Gedächtnis gebrannt, doch ich kann mich an die Gemeinschaft noch gut erinnern.«

Maiisaro machte eine Pause, als müsse sie ihre Gedanken neu ordnen.

»Ich weiß noch genau, wie stolz wir alle waren, weil wir die Verantwortung von unseren Vorfahren übernommen hatten. Es galt, diese Galaxie gegen die Angst abzuschirmen, sollte diese je wieder aktiv werden. Aber was ihr nun tut, das ist kein Schutz, sondern die Vernichtung von Leben. Alle Welten, die keine weiße Stadt tragen, werden in Finsternis gestürzt, wenn das Netz erst komplett erschaffen ist.«

Die Stimme aus der Kuppel unterbrach Maiisaros Rede.

»Du redest wirr, Licht der Wurzeln. Wir retten Leben - wir vernichten es nicht.«

Maiisaro ging dazwischen.

»Nein, ihr mordet! Die Praetoren und Ductoren haben bereits seit unendlichen Jahren jeden noch so geringen Widerstand auf den Welten der Städte mit brutaler Gewalt beendet, doch was ist das schon gegen das, was ihr tut? Ihr vernichtet ganze Völker, ganze Rassen werden vergehen. Ist es das, was unsere Ahnen gewollt haben?«

Die Stimme schwieg. Zamorra hatte keine Ahnung, was nun geschehen würde. Beratschlagten sich die Herrscher? Konnte Maiisaro sie denn tatsächlich umstimmen oder zumindest verunsichern, damit sie ihr Tun noch einmal überprüften?

»Lass uns ein wenig Zeit, denn wir können dir erst antworten, wenn alles abgewogen wurde.«

Zamorra hätte einen Luftsprung machen können, den er sich jedoch tunlichst verkniff.

Klang das nach einer reellen Chance? Nach der Möglichkeit, mit den Herrschern so etwas wie eine Übereinkunft erzielen können?

Maiisaro wandte sich zu ihm.

»Lass uns warten und hoffen.«

Besonders optimistisch klang die Kindfrau allerdings nicht…

***

Nicole Duval kämpfte einen Kampf, den sie nur verlieren konnte.

Selbst ihre Fähigkeiten im Umgang mit dem Dhyarra konnten hier keine Rettung bringen. Das Kellergewölbe der Villa füllte sich mehr und mehr mit weißen Steinen.

Genau so hatte es damals in den Schwefelklüften begonnen, als die Stadt sich brutal ihren Weg aus der Tiefe heraus gebahnt hatte. Es hatte direkt unter dem Refugium des Vampirdämons Sarkana angefangen. Selbst diese magisch erschaffene Bauwerk hatte nicht die geringste Chance gegen die Steine gehabt. Das Refugium Sarkanas war untergegangen, hatte dem Weiß weichen müssen.

Nicole legte eine Schutzschicht nach der anderen über die Bruchstücke, die aus Armakath in diese Welt kamen. Doch es war sinnlos - sie bremste damit die progressive Aktion ein wenig, doch mehr konnte sie nicht erreichen.

Langsam spürte sie, wie ihre Kräfte schwanden. Ewig würde sie so nicht weiter kämpfen können. Sie fühlte bereits, wie ihre Beine verkrampften, wie ihre Füße nicht mehr den sonst so sicheren Stand hatten. Doch sie gab nicht auf. Wenn sie das tat, dann brachen hier alle Dämme, dann würde die weiße Flut sich in der Villa ergießen, würde sie zerstören und ihren Platz beanspruchen. Dann war der Grundstein für die weiße Stadt gelegt, die auf der Erde wuchern und sich irgendwann über den gesamten Erdenball legen würde.

Nicole versuchte die Vision noch zu verstärken, die eine dämmende Wirkung hatte. Blau gegen Weiß… und Weiß behielt die Oberhand!

Nicole wurde von dem Schwächeanfall überrascht, der ohne jede Vorwarnung zu ihr kam. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen und sie verlor die Kontrolle über ihren Körper. Kraftlos fiel sie nach hinten. Doch da waren zwei Hände, die sie auffingen.

Rola DiBurn - Nicole hatte überhaupt nicht bemerkt, das die junge Frau direkt hinter ihr stand. Sanft ließ Rola ihre Freundin zu Boden gleiten. Dann kniete sie sich neben Nicole. Resignation lag in den Worten, die sie nun sprach.

»Lass es gut sein, Nicole, es hat keinen Sinn. Die Steine sind selbst dir über. Ich glaube, auch Zamorra hätte hier nicht mehr ausrichten können. Komm, ich bringe dich nach draußen. Wir müssen die Villa aufgeben.«

Die Französin schüttelte den Kopf. So schnell gab sie nicht auf. Auf keinen Fall.

»Wir müssen Hilfe holen…« Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, das sie das nicht konnte, denn wer hätte hier eine entscheidende Verbesserung bewirken können. Ted Ewigk mit seinem Machtkristall - doch der war weit weg. Zamorra und Maiisaro waren auf der Herrscherwelt. Wer blieb also noch? Es wollte ihr keine Antwort einfallen.

Rola schrie plötzlich auf und Nicole fuhr hoch. Direkt vor ihnen materialisiert sich eine Person, mit der die Französin wirklich nicht gerechnet hatte.

Darius Laertes - der Vampir, der von der Welt Uskugen stammte, auf der es auch eine weiße Stadt gegeben hatte. Darius Sohn Sajol, dessen magisches Potenzial eine große Gefahr darstellte, wurde von dem Bewusstsein seines Vaters in Schach gehalten. Im Grunde stand hier also Sajol, der seinen Körper mit seinem Vater teilte, auch wenn er das sicher nicht freiwillig tat.

Laertes' Leben war eine Aneinanderreihung von unglaublichen Erlebnissen, die es wert gewesen wäre, in einem Buch niedergeschrieben zu werden. Vielleicht würde das ja irgendwann ein Autor tun. Doch Nicole hatte im Augenblick andere Sorgen.

Laertes war mehr oder weniger zufällig bei no tears aufgetaucht, denn er wollte mit van Zant sprechen. Der Uskuge erfasste die Situation mit einem Blick. Was er nicht wissen konnte, war das Schicksal, das van Zant ereilt hatte. Darius hörte Nicole schweigend zu. Ob ihn ihre Worte angerührt hatten, war nicht zu erkennen, denn in Laertes' Gesicht rührte sich kein Muskel. Er war und blieb für die Französin ein undurchschaubares Wesen, dem sie noch immer kein volles Vertrauen entgegen bringen konnte.

Laertes' Blick fixierte den weißen Strahl, der zwischen all den Bruchsteinen zur Decke schoss. Plötzlich verschwand der Uskuge und tauchte nur Sekunden später wieder auf.

»Also läuft der Plan. Ich war vor dem Haus - der Strahl schießt direkt ins All hinaus, nicht wahr?« Nicole nickte nur. Der Uskuge wandte sich von ihr ab.

»Am besten verlasst ihr jetzt die Villa. Ich werde tun, was ich kann.«

Nicole und Rola rührten sich nicht von der Stelle. Sie wollten sehen, ob der Vampir hier etwas ausrichten konnte. Und er konnte!

Aus seinen Fingern schossen die schwarzen Strahlen, die Nicole als Laertes' stärkste Waffe kannte. Sie erzielte einen durchschlagenden Erfolg. Rola stieß einen Jubelschrei aus, als die Steine unter dem Beschuss ganz einfach zerbröselten, als wären sie aus Sand. Weißer Staub erfüllte die Luft, sank nur langsam zu Boden.

Laertes' Angriff ließ nicht nach. Nicole hatte den Uskugen schon oft kämpfen gesehen, doch noch nie zuvor mit einer solchen Intensität. Es dauerte lange Minuten, bis der Steinhaufen, der schon fast die Decke erreicht hatte, zerstört war. Doch das Übel war damit nicht beseitigt, denn aus dem Bogen quoll neues Gestein noch oben.

Darius Laertes setzte nach. Nicole sah, wie geschickt er seine Attacken um den Strahl herum lenkte. Der Uskuge wusste, dass er dagegen nichts unternehmen konnte, also wollte er auch keinen wenn auch noch so geringen Schaden erzeugen - für ihn war diese Lichterscheinung Artimus van Zant. Er lag damit nicht falsch.

Was der Südstaatler befürchtet hatte, war auch so eingetreten. Laertes kämpfte verbissen weiter, bis er den Steinwust unter das Niveau des Bodens gebracht hatte.

Dann erlebten die beiden Frauen verblüfft mit, was der Vampir nun tat. Die Flammen aus seinen Fingern fächerten auf und bestrichen den gesamten Boden des Gewölbes. Immer wieder bewegte Laertes seine Hände von links nach rechts, ließ sie über Kreuz gleiten, und immer dicker wurde die Schicht aus reiner Magie, die dort entstand. Der Fluss der Steine drückte von unten nach, doch die schwarze Schicht, die Nicole an Glas erinnerte, hielt ihn auf.

Noch einmal ließ Darius seine Kräfte spielen, dann sanken seine Hände nach unten. Der Uskuge stand da, den Kopf gesenkt, die Hände zitternd, aber er hatte gesiegt.

Nur in der Mitte des Kellers wies nach wie vor der weiße Strahl in die Höhe.

Nicole fragte sich, woher Laertes diese Fähigkeit hatte? Schon einmal hatte sich Nicole eine theoretische Überlegung zu Laertes durch den Kopf gehen lassen. Seit Jahrhunderten waren Vater und Sohn in einem Körper vereint. Konnte es nicht sein… besser gesagt: war es nicht irgendwie sogar logisch, wenn ein Teil von Sajols unkontrollierbarer Magie auf Darius übergegangen war? Ein Teil, den er vor anderen streng verbarg? Denn wenn dem so war, dann konnte es sein, das Darius selbst irgendwann zur größten aller Gefahren wurde.

Hier, in diesem ganz speziellen Fall jedoch, war Nicole überglücklich, dass Laertes eingegriffen hatte. Mit welcher Magie er es auch immer getan haben mochte.

Der Uskuge wandte sich zu den Frauen.

»Das sollte Armakath daran hindern zur Erde vorzudringen. Aber es wird nicht für immer halten, so wenig wie deine Dhyarra-Magie, Nicole. Doch zunächst einmal ist es stabil.« Übergangslos wechselte er das Thema. »Zamorra und diese Maiisaro sind auf der Herrscherwelt? Kann man dort hin gelangen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Unmöglich, denn nur Maiisaro kennt den Weg dorthin - zumindest den, der die wirkliche Zentrumswelt finden lässt.« Mit kurzen Sätzen erklärte Nicole Laertes, dass sich die Herrscher hinter einer Zeitverschiebung versteckten. Darius ließ das unkommentiert.

»Gibt es jemanden, der den Weg zu dieser Schalenwelt kennt, die als Täuschung fungiert?«

Nicole nickte. »Vinca von Parom. Der Krieger hat Zamorra mit seinem Speer dort hin gebracht.«

»Dann muss ich ihn finden. Irgendwie. Viel Zeit bleibt uns nun nicht mehr, denn wenn sich das Netz aufgebaut hat, ist alles verloren.« Er dachte an seine Heimatwelt Uskugen, die dadurch natürlich auch in Gefahr geriet. Irgendetwas musste geschehen, denn das Weltennetz durfte nicht zur Vollendung gebracht werden.

Darius Laertes verschwand wie er gekommen war - wort- und grußlos.

Rola sah Nicole an. »Und nun? Was können wir tun?«

Nicole wusste, was am dringendsten war. Im Büro von no tears griff sie sich das Telefon und rief Robert Tendyke an. Im Telegrammstil erklärte sie ihm die Lage. Tendyke war entsetzt, doch auch er konnte momentan nichts tun. Nicole belehrte ihn eines Besseren.

»Ich brauche einen Platz für 41 Kinder und drei Erzieherinnen - und zwar sofort, denn in der Villa können die Kinder nicht bleiben. Das siehst du auch so, oder?«

Natürlich sah Tendyke das so. Und er überraschte Nicole wieder einmal mit seiner Spontanität.

»Bleibt alle wo ihr seid. Ich lasse euch abholen. Die Kinder und das Personal können erst einmal bei mir unterkommen. Tendyke's Home ist groß, nicht unbedingt der Bungalow, aber ich habe erst kürzlich so eine Art Gästehaus auf dem Gelände errichten lassen. Das ist allemal groß genug. Also bis dann, Nicole, wir sehen uns dort.«

Damit hatte die Französin nicht gerechnet. Robert Tendyke lag eine Menge an no tears, das wusste sie, aber dass seine Kinderliebe so weit ging…

Sie freute sich, dass zumindest dieses Problem erst einmal keines mehr war.

Es gab schließlich mehr als genug andere.

Nicole Duval hatte Angst um ihren Lebensgefährten. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie ihn nicht begleitet hatte.

Diese Angst war mehr als begründet…

***

Das Warten zog sich endlos in die Länge.

Zamorra stellte fest, dass er manchmal eben doch ein ungeduldiger Mensch war, der nicht stoisch auf ein bestimmtes Ereignis warten konnte. Maiisaro hingegen blieb zumindest nach außen hin ruhig. Wie es im Licht der Wurzeln drinnen aussah, konnte sich Zamorra allerdings sehr gut ausmalen.

Als die Stimme der Herrscher ganz plötzlich wieder erklang, erschrak der Parapsychologe regelrecht.

»Maiisaro, wir haben uns ein Bild über die Gesamtlage gemacht. Einige von uns waren dagegen, doch die Mehrheit glaubte, deine Einwände müssten zumindest überprüft werden. Immerhin gehörtest du einmal zu uns. Das wiegt nach wie vor schwer.«

Maiisaro und Zamorra lauschten den Worten, die nun doch zum eigentlichen Punkt kommen mussten.

»Wir wollen euch etwas zeigen, das euch in Erstaunen versetzen wird.«

Übergangslos veränderte sich die triste Umgebung um die Kuppel herum. Vom Boden bis zum Himmel hinauf, der in tiefster Finsternis gelegen hatte, leuchteten Sterne, Spiralnebel, das Band der Milchstraße. Zamorra fühlte sich an die Darstellung im Speer der Krieger erinnert, nur war das hier dagegen gigantisch in seinem Ausmaßen. Zudem noch realistischer in der Optik. Zamorra war beeindruckt, doch warum wurde ihnen das vorgeführt? Er drehte sich mehrfach um die eigene Achse. Es war kaum zu erfassen, welche gewaltige Ausdehnung hier gesehen werden konnte.

Wahrscheinlich das gesamte Feld der Galaxie. Maiisaro meldete sich zu Wort.

»Ein großartiger Anblick, doch warum zeigt ihr uns das?«

Die tiefe Stimme erklang. »Wartet nur ab, gleich werdet ihr es sehen.«

Zamorra bemerkte, das die Darstellung sich veränderte. Etwas Neues erschien.

Ein weißer Strahl erschien, der sich schnurgerade auf einen zweiten zu bewegte, der ihm aus der anderen Richtung entgegen kam. Ein dritter und vierter Strahl erschien, dann die restlichen vier, bis sich vier lange Strahlenbahnen überkreuzten, an deren Enden acht Punkte wie Sterne erstrahlten.

Zamorra kannte dieses Symbol, denn er hatte es über einer der Wurzeln einer Knotenwelt schweben sehen. Ihm wurde mit Entsetzen klar, dass er nun die Umsetzung dessen vor sich sah, was einst nur ein Sinnbild gewesen war.

»Schaut genau hin.« Die Stimme schärfte die Aufmerksamkeit der beiden so ungleichen Wesen. Und dann begann die neuerliche Veränderung. Von allen Seiten des Rundum-Bildes, bahnten sich vereinzelt weitere Strahlen den Weg zu dem Mittelsymbol, dann wurden es mehr und mehr.

Zamorra wusste genau, was ihm nun vorgeführt werden. Er wurde Zeuge der Entstehung des Weltennetzes, der Schutzhülle gegen die Angst.

Die Herrscher meldeten sich erneut.

»Ihr seht es nun selbst. Der Plan läuft perfekt ab. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das Netz vollendet wird. Wo also seht ihr die Fehler, die ihr uns vorwerft? Es gibt keine. Oft und lange genug habt ihr versucht unser Tun zu bekämpfen. Damit ist nun Schluss.«

Zamorra fühlte die Aggression, die plötzlich in den Worten lag. Maiisaro versuchte einen letzten Vorstoß.

»Ja, seid ihr denn blind geworden? Haben die vielen Jahrtausende euren Verstand umnebelt? Ist keiner unter euch, der sehen und erkennen kann, was der Galaxie droht, wenn das Netz gesponnen ist? Seht ihr nicht, was ihr da tut? Unsere Vorfahren waren die schwarzen Flammen, die sich geopfert haben, damit die Fliehenden unserer Völker überleben können. Ihr seid die letzten, die übrig blieben. Ihr soll helfen und retten - nicht zerstören. Aber in eurer Gedankenwelt wartet ihr ja noch immer auf die Rückkehr der Flammen. Sie kommen nicht wieder! Ihr müsst entscheiden. Ihr müsst den richtigen Weg wählen. Das hier ist er gewiss nicht.«

»Schweig, Maiisaro!« Die Stimme hatte ihre Färbung verändert. Zamorra sah zum Licht der Wurzeln. Es war eindeutig Maiisaros Schwester, die sich wieder einmal nach vorne gedrängt hatte. Der Hass zwischen den beiden war nie erloschen, doch nun loderte er noch einmal ganz hoch auf.

»Es ist vorbei, Maiisaro. Wir alle glauben dir und deinem Begleiter kein Wort. Und nun werden wir diese Farce beenden.« Plötzlich wandte die Stimme sich an Zamorra. Merlins Stern wurde extrem aktiv. Zamorra konnte die Silberscheibe kaum noch unter Kontrolle halten.

»Du, Zamorra, hast die Aktionen der weißen Stadt Armakath behindert und unterbrochen, wo immer du es konntest. Du hast ihre Wächterin entführt, hast den ersten Praetor der Stadt getötet, hast im Kampf gegen einen Pirr gesiegt, der dich ausschalten sollte - du und deine Menschenfreunde wolltet uns außerdem die Wächterin dieser so wichtigen Stadt vorenthalten. Das darf nicht ungesühnt bleiben. Ihr beide - Maiisaro und du - werdet jetzt eure Strafen erhalten.«

Zamorra ging in Kampfstellung, auch wenn das im Grunde unsinnig war. Es gab keinen körperlich vorhandenen Gegner, der er hätte abwehren müssen. Er hoffte nur, dass Merlins Stern nun richtig reagieren würde, ganz gleich was auch geschah.

Maiisaro blieb gelassen. Sie erhöhte nur die Intensität ihres Lichtes.

Dann geschahen mehrere Dinge zur absolut gleichen Zeit…

***

Darius Laertes ahnte, dass er Vinca von Parom im Fluss der Speere finden würde.

Doch der Weg dorthin war ihm versperrt - schließlich war er kein Krieger der weißen Städte. Um dieses Problem konnte er sich später noch Gedanken machen. Sein erster Weg führte ihn in eine gänzlich andere Richtung: In die Hölle, direkt zum Kokon Armakaths.

Nirgendwo ließ sich ein Schwarzblütiger blicken. Niemand schien sich für die Veränderung zu interessieren, die am Kokon eingetreten war. Die sonst milchig-weiße Hülle, die in den Höllenhimmel ragte, schien nun aus ihrem Inneren heraus zu leuchten. Laertes war sicher, dass dies die Auswirkung des Lichtstrahls war, der im Inneren des Kokons existierte.

Ob sich sonst noch etwas verändert hatte, wollte er im direkten Selbstversuch ausprobieren.

Laertes sprang in den Kokon hinein, doch er wurde schmerzhaft zurückgeschleudert. Nein, dieser Weg war ihn ebenfalls verbaut. Enttäuscht wollte der Uskuge sich abwenden, doch dann hielt er noch einmal inne und legte eine Hand auf die Oberfläche der Umhüllung.

Sie vibrierte. Nicht sonderlich intensiv, aber es war deutlich zu spüren. In Laertes' Hinterkopf nistete sich ein Gedanke ein, den er noch nicht als relevant in seine Überlegungen einreihen wollte, doch er war vorhanden. Laertes würde ihn nicht vergessen.

Er dachte an Sabeth, die freiwillig in den Kokon zurückgekehrt war, nachdem Zamorra sie daraus befreit hatte. Sie wollte die Wächterin der neuen Wurzel sein, die ihr Schutz und Abhilfe bei ihrem Blutdurst versprach. Und nun? Der Plan war aktiviert worden - Armakath war als eine der wichtigen Knotenwelten ein ausführendes Moment der ersten Stunde gewesen.

Gab es die Sabeth jetzt überhaupt noch, die Laertes gekannt hatte? Auch darauf gab es in diesem Moment keine Antwort.

Laertes wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb, um das Netz zu verhindern. Er wusste auch kein Patentrezept, mit dem man das erfolgreich durchführen konnte. Doch manchmal war es ja so, dass viele kleine Stiche den größten Stier zu Fall brachten.

Vielleicht konnte man hier so einen Stich ansetzen? Doch das war nicht Laertes' Sache. Es gab andere, die hier ansetzen konnten. Nur musste er die erst einmal finden. Laertes hatte das Gefühl, dass seine Suche bei no tears enden würde.

Ohne zu zögern sprang er zurück in die alte Villa.

Es war nur ein Gefühl, doch er sollte sich nicht irren.

***

Vinca von Parom starrte auf den Boden.

Sein Weg hatte ihn zu no tears geführt, weil er unbedingt mit Nicole Duval über das sprechen hatte sprechen wollen, was ihm eingefallen war, nachdem Maiisaro und Zamorra aus seinem Speer verschwunden waren. Mit Entsetzen sah er, was hier geschehen war. Niemand hielt sich in der alten Villa auf. Wozu auch? Die Kinder konnte man hier ganz sicher nicht lassen, denn der Strahl ging vom Keller aus durch alle Etagen, wo er schließlich das Dach durchstieß.

Der Boden im Keller war mit einer Schicht belegt, die wie dunkles Glas wirkte. Den Grund dafür konnte sich Vinca überhaupt nicht erklären, erst recht nicht, wer das getan hatte. Vinca hatte keine Idee, wie er Nicole nun finden sollte. Vielleicht sollte er sich zunächst um Lakir kümmern, doch seine Frau würde Verständnis haben, wenn er in dieser Situation keine Zeit verlieren wollte.

Ein Luftzug ließ ihn herumfahren.

Vor ihm stand Darius Laertes, der Uskuge.

»Das hier ist mein Werk. Genau dich habe ich gesucht und geahnt, dich hier zu finden. Ich weiß, dass deine Frau und du no tears schon oft als Zielpunkt und Unterschlupf genommen haben.« Vinca fragte sich, woher der Uskuge dies so genau wusste, doch Zamorra hatte ihm einmal über den oft geheimnisvollen Vampir berichtet. Also fragte der Paromer erst gar nicht nach.

»Warum wolltest du zu mir?«

Laertes betrachtete eingehend das Gesicht des Kriegers. Das große Tattoo auf Vincas Stirn war wirklich beeindruckend.

»Bring mich zu der Zentrumswelt - du kennst den Planeten. Keine Sorge, du musst nicht mehr tun als das, was du auch schon für Zamorra und Maiisaro getan hast. Ansteuern kann ich ihn dann selbst. Außerdem denke ich, wir haben auf dem Weg dorthin einiges zu besprechen.«

Vinca nickte. Laut Zamorra konnte er dem Uskugen voll vertrauen.

Vielleicht war der ja auch der richtige Mann, um Vincas Idee einzuschätzen.

Er konnte ja nicht ahnen, dass seine und Laertes' Gedanken gar nicht so weit auseinander lagen.

***

Rola DiBurn war froh, dass alles so reibungslos abgelaufen war.

Zumindest hatten die Kinder jetzt alle wieder ein Dach über dem Kopf, und - wie es bei Kindern nun einmal so war - machte es ihnen eine unbändige Freude, auf dem Fußboden und in Schlafsäcken übernachten zu dürfen, die Robert Tendyke in aller Eile hatte besorgen lassen. An Sandwichs und entsprechenden Getränken mangelte es auch nicht.

Die ganze Rasselbande war nach diesem wilden Tag rasch eingeschlafen.

Nicht alle - Serhat war aus seinem Schlafsack geschlüpft und zu Rola gehuscht, die noch im Vorraum des Gästehauses saß. Nicole war bei ihr. Die beiden Frauen versuchten irgendwie Ordnung in ihre Gefühlswelten zu bringen, was ihnen nicht so richtig gelingen wollte. Rola schimpfte nicht mit Serhat, sie nahm ihn wortlos auf ihren Schoss.

»Du hast Angst um Artimus.« Serhat fragte nicht, er machte eine Feststellung.

Rola DiBurn drückte den Kleinen fest an sich. »Ja, habe ich. Ich fürchte, wir sehen ihn nicht mehr wieder.« Einem anderen Kind hätte sie eine solche Wahrheit niemals gesagt, denn das konnte verheerende Folgen für die Kinderseele haben, doch bei Serhat war das etwas anderes. Serhat - dessen Eltern in ihrer Heimat, der Türkei, ermordet worden waren - hatte Fähigkeiten und Talente in sich, die ihn zu etwas Besonderem machten. Er hatte die Leute von no tears schon oft mit Voraussagen und Ahnungen konfrontiert, die dann in den allermeisten Fällen auch zutrafen. Professor Zamorra hielt den Jungen für eine Para-Begabung der Sonderklasse, doch er wollte ihn in seiner Entwicklung ganz sicher nicht mit Tests belasten, um es genau herauszufinden.

Serhat blickte in Rolas Augen und streichelte ihr dabei mit der Hand tröstend über die Wange.

»Doch, wir sehen ihn wieder, ganz sicher.« Seine Stimme war dabei so ernst, dass auch Nicole aufhorchte. »Woher willst du das denn wissen, Serhat?« Die Französin fragte aufmerksam nach.

Der Junge, der für sein Alter im Grunde zu klein und viel zu zart wirkte, sah sie mit hoch erhobenem Kopf an.

»Weil es einen Weg gibt - und wenn es einen Weg gibt, dann werden wir ihn finden. Vinca, Zamorra, Lakir, ihr beide und ich. Und vielleicht hilft uns noch jemand… oder ganz viele. Ich weiß das. Ihr dürft nicht traurig sein, ja?« Dann bekamen Rola und Nicole einen dicken Kuss von Serhat und schon war er wieder in seinem viel zu großen Schlafsack verschwunden.

Rola und Nicole sahen einander an - sie wussten nicht, ob sie nun lachen oder weinen sollten. Dennoch waren sie sich einig darüber, dass Serhat ihnen eine Hoffnung gegeben hatte.

Das war vielleicht mehr, als sie hätten erwarten können.

***

Weder Maiisaros Lichtmagie, noch Merlins Stern konnten so schnell reagieren, was dem Professor jedoch wieder einmal bewies, dass etwas mit dem Amulett nicht stimmte. Es war träge geworden, einfach zu langsam, um seinen Träger noch wirklich schützen zu können. Seit Merlins Tod ging das nun schon so, doch hier und heute erreichte diese Entwicklung ihren vorläufigen Höhepunkt.

Die schwarze Fackel im Zenit der Kuppel erfasste die beiden blitzschnell mit ihrem dunklen Lichtschein. Maiisaro erkannte, dass sie bewegungsunfähig war - ihrem Begleiter schien es nicht anders zu ergehen.

Die Stimme der Herrscher erklang, doch sie war durchdrungen und dominiert von dem Organ ihrer Schwester. Die Gemeinschaft der Herrscher schien nicht länger ausgeglichen zu sein. Sie ließen sich nach hinten drängen, wenn die eine starke Persönlichkeit es so wollte.

»Nun werde ich tun, was ich schon lange hätte erledigen sollen. Töten darf ich dich nicht.« Zumindest galten noch gewisse Regeln, wie Maiisaro jetzt erkannte, aber es mochten nur einige wenige sein, die einst von den schwarzen Flammen aufgestellt worden waren.

»Nein, Zyrall.« Maiisaro erkannte, dass ihr das Sprechen unglaublich schwer fiel. Die schwarze Flamme beeinträchtigte ihrem ganzen Organismus. »Genau das darfst du nicht, denn unsere Ahnen wollten, dass keiner von euch je einen Mord begehen sollte. Doch du hast den bösen Einfluss in die Gemeinschaft gebracht, der auch das ermöglicht hat. Ihr habt tausendfach gemordet, weil eure Kreaturen Tod und Elend über die Welten der weißen Städte brachten. Ihr habt es nicht verhindert - und du bist die Triebfeder hinter allem! Zyrall, meine Schwester, du willst zur Mörderin einer ganzen Galaxie werden!«

»Schweig, Maiisaro. Du bist nur noch lächerlich. Also - nimm deine Strafe hin. Wir verbannen dich für immer aus unserer Welt. Ab sofort nehmen wir dir die Fähigkeit, diese Welt zu erreichen. Ich hoffe nur, dass das, was nun folgt, vielleicht doch noch dein Tod sein wird. Verschwinde von hier - für immer!«

Zamorra wurde zu Boden geschleudert, als die schwarze Flamme plötzlich eine Energiewelle auf das Licht der Wurzeln schleuderte.

Maiisaro schrie auf, schien von heftigen Krämpfen geschüttelt zu werden, dann versagten ihre Beine völlig. Wie ein Stein fiel das Licht der Wurzeln zu Boden und wand sich unter Schmerzen. Zamorra traute seinen Augen nicht, doch er konnte deutlich sehen, wie Maiisaro nach und nach durchsichtig wurde und schließlich ganz verschwunden war.

Fassungslos starrte er auf den Punkt, an dem vor einer Sekunde noch Maiisaro gelegen hatte. Ihm wurde bewusst, wie sehr er auf die Kindfrau gesetzt hatte.

Nun war er vollkommen auf sich gestellt und ohne eine Waffe, die Erfolg versprochen hätte. Merlins Stern schaffte es mit Mühe, den Schutzschirm um seinen Träger aufzubauen, doch der war so schwach, dass er jeden Augenblick auch wieder zusammenbrechen konnte.

Zamorra fürchtete, dass Maiisaros Schwester ernst gemacht hatte. Sie hatte sie nicht direkt getötet, aber das Verschwinden der ehemaligen Herrscherin war so heftig abgelaufen, dass der Professor für ihre Gesundheit fürchtete - wenn nicht gar um ihr Leben.

»Du, Zamorra, hättest dich nicht in Dinge einmischen sollen, die weit über deinen Verstand hinaus gehen. Dich könnten wir dafür mit dem Tod bestrafen, doch dazu konnten sie viele unserer Stimmen nicht entschließen. Doch wir haben eine Strafe für dich gefunden, die vielleicht noch schlimmer ist. Also werde ein Teil dieser dich umgebenden Pracht - werde ein Teil vom Plan.«

Zamorra spürte, wie eine Kraft sich seines Körpers bemächtigte.

Die Aktivitäten von Merlins Stern brachen in sich zusammen. Der Parapsychologe war vollkommen schutzlos dem ausgeliefert, was ihn nun vom Boden in die Höhe schnellen ließ.

Er gab keinen Laut von sich, denn ihm schwanden die Sinne…

***

Maiisaro schrie!

Jede Faser ihres Körpers brannte lichterloh, schien sich zu dehnen, als wolle sie reißen. Ihre Beine und Arme schlugen unkontrolliert in alle Richtungen. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis die Schmerzen nach und nach abebbten. Bis sie soweit vergangen waren, dass Maiisaro einen einigermaßen klaren Gedanken fassen konnte, dauerte es noch einmal so lange.

Vorsichtig setzte sie sich auf. Rund um sie herum war alles verbrannt - sie lag in er Mitte eines verkohlten Kreises, der gut 50 Schritte durchmaß. Maiisaro blickte auf ihre Arme. Dort war von Verbrennungen nichts zu entdecken. Sie musste die komplette Hitze nach außen abgegeben haben. Instinktiv hatte das Licht der Wurzeln ihren eigenen Körper geschützt. Wenn man sie auch für immer aus ihrer angestammten Welt verbannt hatte, so war sie noch immer eine Herrscherin mit all ihren Fähigkeiten.

Vorsichtig kam sie auf die Füße. Ihr ganzer Körper zitterte nach wie vor, ihre Zähne schlugen aufeinander. Die Hitze hatte sie abgestrahlt, doch jetzt fehlte ihr jede Spur von Wärme im Körper. Aber das würde sich geben, das wusste sie. Sie musste nur Geduld haben.

Ihre Gedanken wanderten langsam zu Zamorra. Der Mann von der Erde war nun ganz den Launen ihrer Schwester ausgeliefert. Eine schlimme Vorstellung. Doch es gab für Maiisaro noch schlimmere Erkenntnisse. Der Plan lief - wer sollte ihn noch aufhalten? Die Herrscher in ihrer Kuppel schienen für jeden Einwand blind zu sein, wollten einfach nicht glauben, was man ihnen sagte. Sie hielten ihre Vorgehensweise für richtig, für existenziell zum Wohle der Galaxie.

Maiisaro glaubte jedoch, dass nicht wahre Bosheit der eigentliche Grund war. Die Herrscher waren in dieser Galaxie, um zu schützen, doch nun taten sie das Gegenteil. Sie waren verblendet - und Maiisaro glaubte fest daran, dass ihre Schwester Zyrall das alles forcierte.

Maiisaro musste etwas unternehmen und zwar schnell. Der Weg zur Kuppel war ihr versperrt, doch sie besaß ja noch immer ihre Fähigkeit andere Ort durch ihren Geist zu erreichen.

Maiisaro wartete geduldig ab, bis sie glaubte, ihre Kräfte wieder unter Kontrolle zu haben. Sie wollte kein Risiko eingehen, denn ihr Weg sollte sie zur Erde führen. Ein Fehlsprung hätte bei ihrer körperlichen Verfassung sicher unangenehme Folgen gehabt. Also ließ sie sich Zeit.

Dann glaubte sie, dass Risiko einschätzen zu können. Es sollte ihr nun wohl gelingen.

Maiisaro sprang - und es geschah nichts. Sie brauchte lange, ehe sie sich darüber klar wurde, was hier geschehen war. Sie versuchte es noch einmal mit einem anderen Ziel. Sie wollte nun auf ihre Welt um sich dort erst einmal ganz zu regenerieren.

Das Ergebnis blieb das gleiche. Der Sprung schien zu starten, doch dann brach er ab. Ganz einfach so.

Das Licht der Wurzeln ging in die Knie. Nur langsam wollte der Gedanke in ihr Bewusstsein Einzug halten. Sie hatte ihre Fähigkeit verloren. Also hatte Zyrall weit mehr getan, als sie nur zu verbannen. Seit ewigen Zeiten hatte Maiisaro nicht mehr geweint, seit dem Tag, als man ihren Geliebten ermordet hatte, war das nicht mehr geschehen, doch nun liefen Tränen über ihr Gesicht.

Die Wahrheit traf sie hart.

Das Licht der Wurzeln war auf der Schalenwelt gefangen.

Und die Chance, dass ihr irgendwer zur Hilfe kam, war nur äußerst gering.

***

Schaina war die Wurzel.

Ihre alten Erinnerungen wollten nun ganz verblassen, sie für immer verlassen. Diese Erinnerungen an Freunde, Kinderlachen, an Menschen, die sie geliebt hatte…

Hatte… oder tat sie es doch noch? Da war das Gesicht einer Frau. Ihrer Mutter? Hatte die sie nicht immer eindringlich vor dieser Stadt gewarnt? Ja, Schaina erinnerte sich doch noch daran. Und plötzlich gab es zu diesem Gesicht auch noch eine Stimme, die leise Lieder für sie sang, bei denen Schaina immer so wunderbar eingeschlafen war. Lieder aus alten Zeiten, Lieder über Liebende, die nicht zueinander finden konnten, Lieder über Riesen und Zwerge, tapfere Männer und Frauen, die alles für ihre Lieben taten.

Etwas regte sich in Schaina. Sie wäre jetzt so gerne bei dieser Frau gewesen, hätte sie in den Arm genommen. »Geh nicht wieder in die Stadt. Sie ist böse. Du musst auf mich hören, mein Kind… du wirst dort noch umkommen.«

Schaina hatte immer darüber gelacht, denn niemand konnte sie ja sehen. Sie war eine Wandlerin.

Heimweh? Nannte man es nicht so? Sie glaubte, dass sie diese Emotion tief in sich spüren konnte. Trotzdem - hier war doch jetzt ihre Heimat. Bei der Wurzel.

Doch wenn sie nur noch einmal - ein einziges Mal - die Stadt verlassen könnte, dann würde sie sich von ihrer Mutter verabschieden können. Es war ja alles so schnell gegangen, so rasend schnell. Schaina spürte, wie sie zu weinen begann, doch das war natürlich nicht möglich, hier bei der Wurzel. Große Dinge geschahen, das hatte die Wurzel ihr zugeflüstert. Sie war zur Wächterin geworden. Was war das überhaupt? Eine Wächterin. Schaina fühlte, dass sie es war, die den Kontakt zwischen der Wurzel und der Außenwelt aufrecht zu erhalten hatte. Das war leicht, denn in dieser Außenwelt hatte sie ja noch vor Stunden gelebt.

Die Zeit spielte hier offenbar keine Rolle. Warum sollte sie dann nicht noch einmal die Stadt verlassen? Sie würde ja zurück kommen. Doch sie wusste, dass die Wurzel sie nicht frei geben würde. Nicht freiwillig.

Schaina lächelte.

Dann ließ sie sich sinken, ganz so, wie sie es am Kokon versucht hatte.

Immer tiefer und tiefer in die Wurzel hinein.

Stück für Stück… die Wurzel würde es überhaupt nicht spüren.

***

Morn Fagol nahm das Gespräch erneut in seinen Räumen an.

Die ERHABENE machte einen unzufriedenen und genervten Eindruck.

»Delta Fagol, diese Lichterscheinungen, von denen ich schon gesprochen habe, werden immer mehr und mehr. Wir kommen nun nicht mehr umhin, einzugreifen.«

Fagol hörte die Worte, doch wirklich verstehen konnte er Nerukkar nicht. Was meinte sie mit Lichterscheinungen? Die ERHABENE hatte mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet. Fagol wurden Bilder eingespielt, die ihn regelrecht schockten. Was war das? Was entstand da? Beinahe konnte man den Eindruck bekommen, da würde ein Netz geknüpft, das gigantische Dimensionen aufwies.

Die ERHABENE sprach weiter, als ihr Bild wieder zu sehen war.

»Zwei unserer Jagdboote hatten Kontakt mit diesen Strahlen. Das eine ist manövrierunfähig, das andere wurde so schwer beschädigt, dass die Besatzung das Schiff verlassen musste. Beschuss unsererseits blieb ohne jede Wirkung. Mehr Informationen müssen nicht sein.« Ihre Selbstherrlichkeit und Arroganz schlug wieder einmal voll durch. Sie hielt alle EWIGEN, die weniger als ein Alpha waren, für minderwertig, für nicht viel mehr als Kanonenfutter. Auch die Kommandeure ihrer Schlachtschiffe bildeten da keine Ausnahme.

»Wie soll ich mich nun verhalten?« Fagol gab seiner Stimme einen unterwürfigen Touch. Er wollte sich wahrlich nicht mit der ERHABENEN anlegen, denn das war schon so manchen in seinem Rang übel bekommen. Lieber schleimte er sich bei ihr ein. »Meine ERHABENE hat sicher schon einen perfekten Plan, davon bin ich überzeugt.«

Nazarena Nerukkar lächelte hintergründig. Fagol war ein Kriecher, das wusste sie schon lange. Sollte er ihr nur die Füße lecken - das war ganz nach ihrem Gusto.

»Einen Plan? Für dich, Fagol, lautet der ganz schlicht und einfach so: Bei den geringsten Anzeichen irgendeiner Bewegung, irgendeiner eingehenden oder ausgehenden Energie, wirst du diesen Planeten in Grund und Boden schießen. Ist das klar bei dir angekommen?«

Fagol bestätigte unterwürfig. Die Verbindung brach ab.

Der Delta blieb noch lange vor dem dunklen Bildschirm sitzen.

Strahlbahnen, die unter Beschuss keinerlei Reaktion zeigten, die andererseits bei Kontakt erhebliche Schäden an Schiffen der DYNASTIE DER EWIGEN anrichteten? Das alles klang so merkwürdig wie es der Planet war, um die seine KRIEGBRINGER kreiste. Langsam erhob er sich und steuerte die Zentrale an.

Gut, beim geringsten Anlass würde er diese Welt in Schutt und Asche legen.

Auch wenn das Fagol absolut sinnlos erschien.

Er nahm seinen Kommandoplatz ein. Irgendwie konnte er nicht glauben, dass es auf dieser trostlosen Welt so etwas wie einen Anlass geben konnte.

Auch ein Delta konnte sich irren. Doch das ahnte er ja in diesem Moment noch nicht.

***

Das Erwachen war ein langer Gang voller Schmerzen.

Das Erinnern glich einem Raum, dessen Decke, Wände und Boden schneeweiß waren. Da gab es keinen Bezugspunkt. Alles war… weiß… so weiß wie die Städte.

Welche Städte?

Er öffnete die Augen. Was er sah, war so verwirrend. Er starrte auf eine perfekte Darstellung von - ja, von was eigentlich? Er hatte keine Ahnung, dennoch konnte er seine Augen nicht davon abwenden, denn es faszinierte ihn zu sehr.

Er schluckte hart. Durst peinigte ihn, mehr jedoch noch die Schmerzen in seinen Gliedmaßen. Er wollte sich erheben und bewegen, wollte gehen, laufen, ein paar Rumpfbeugen machen, die wieder Gefühl in seine Glieder bringen würden. Er versuchte es, doch dann brach die Erkenntnis durch, dass er das nicht konnte. Nur seinen Kopf konnte er ein wenig nach links oder rechts drehen.

Hatte ihn irgendwer gefesselt? Oder klebte er an etwas fest?

Ein leises Lachen drang an seine Ohren. Leise und niederträchtig. Er kannte diese Stimme, doch sie brachte ihm nur böse Erinnerungen.

Die Frau neben ihm… hatte sich nicht aufgelöst? Doch, so war es gewesen. Das musste ein wirrer Traum sein.

»Nicht leicht zu begreifen, nicht wahr?« Die Frauenstimme war voller Ironie.

Vielleicht hatte es genau diese Worte gebraucht, um den leeren Raum in seinem Kopf zu füllen, denn in diesem Augenblick kam die Erinnerung zu Professor Zamorra zurück.

Maiisaro… die Herrscher… die Abbildung der Galaxie mit dem Symbol der Knotenwelten… die Strahlen, die von ungezählten Welten aus der Mitte zustrebten. Ja, er erinnerte sich nun an alles.

»Was… was habt ihr mit Maiisaro gemacht?« Die Zunge klebte an seinem Gaumen, erschwerte ihm das Sprechen.

Das Lachen wurde lauter. »Sie wurde endgültig verbannt, der Weg hierher ist ihr für alle Zeiten versperrt. Nun ja, und vielleicht noch ein wenig mehr. Aber sie lebt, denn ein Herrscher töten keinen Herrscher. Niemals - das ist ein ehernes Gesetz aus alten Tagen.«

Die Ironie war wirklich nicht zu überhören. Die Stimme gehörte Zyrall, Maiisaros Schwester.

Zamorra versuchte erneut sich zu befreien. Das Ergebnis war ernüchternd. Was hatten sie mit ihm gemacht? Wieder blickte er auf das Bild, das ihm seine Augen zeigten. Dann drehte er den Kopf zu beiden Seiten.

Nur verschwommen und perspektivisch falsch erkannte er, dass die perfekte Illusion der Galaxie links und rechts neben ihm fortlief.

Links und rechts von ihm…

Zamorra schrie entsetzt auf, versuchte gar nicht erst, seine Gefühle zu unterdrücken.

Die Simulation der Galaxie - sie war nicht neben ihm. Er senkte den Kopf soweit wie nur möglich und erkannte das ganze Grauen. Seine Beine - und auch Rumpf und Arme - sie steckten in der Darstellung… er war ein Teil davon geworden!

Und als er seine Augen wieder nach vorne richtete, dorthin, wo sich die Kreisabbildung vor ihm fortsetzte, konnte er es deutlich sehen: Das Lichtnetz zog sich zusammen. Nicht mehr sehr lange, dann würde es perfekt sein, komplett und alles umspannend zugleich. Ein Netz, das Unglück, Tod und Zerstörung in dem erzeugen würde, was es hätte schützen sollen.

Zyralls Lachen klang nun geradezu hysterisch. Es gefiel ihr, was sie dort sah.

Professor Zamorra hing inmitten von Lichtstrahlen, von denen jede ihren Ursprung in einer weißen Stadt hatte.

Er hing hilflos im Netz… wie in dem einer unendlich großen Spinne.

Und die würde den Professor fressen.

Unausweichlich.

***

Und wieder klopfte der Zeigefinger Morn Fagols seinen ganz ureigenen Takt gegen das Bord.

Der Delta war genervt, denn wieder waren ereignislose Stunden vergangen. Wie lange sollte er die KRIEGBRINGER noch um diese verdammte Welt steuern?

Wenn es etwas gab, das er hasste, dann nutzlose Dinge, die ihm seine Zeit stahlen. Und dieser Auftrag, auch wenn die ERHABENE ihn für noch so wichtig hielt, war sinnlos. Diese Welt unter ihm hatte sicher nichts mit den Strahlen zu tun, die so plötzlich überall aufgetaucht waren. In diesem Fall irrte Nazarena Nerukkar. Doch er würde es ganz bestimmt nicht sein, der ihr das sagte. Auf keinen Fall.

»Theta, irgendwelche Veränderungen auf der Oberfläche?« Der angesprochene rümpfte die Nase, doch das konnte Fagol nicht sehen - der Theta saß schräg hinter seinem Kommandanten. Was sollte sich da wohl verändert haben?

»In keinster Weise, mein Delta.« Diese Anredeform war reichlich überholt, doch sie war nach wie vor korrekt. »Ich hätte es ansonsten sofort gemeldet.«

Davon war Morn Fagol überzeugt, denn der Schleimer würde ganz sicher der erste sein, wenn es etwas zu entdecken gab. Andererseits musste in der Zwischenzeit jeder hier an Bord glauben, man hätte ihr Schiff hierher strafversetzt. Selbst der schnöselige Theta mochte diese Gedanken hegen. Fagol war das gleichgültig, auch wenn er das so langsam selbst glaubte.

Er war drauf und dran, selbst ein Energieecho auf dieser Welt zu erzeugen und dann aus allen Rohren zu feuern. Zumindest würde das diese Mission zeitnah beenden.

Doch das musste er nicht.

Der Theta erkannte die veränderte Situation als erster, ganz wie Fagol vermutet hatte.

»Delta, auf der Planetenoberfläche gab es eine… eine Reaktion.«

Fagol war sofort hellwach. »Was ist denn das für eine Meldung? Präzise, wenn ich bitten darf.«

Der Theta zuckte die Schultern. »Spontaner Energieausbruch, nur knapp eine Sekunde lang, aber sehr intensiv. Die Stelle weist eine kreisrunde Verbrennung auf, die man als ungewöhnlich bezeichnen könnte. Ich meine, die Hitze, die dort aufgetreten ist, kann man als spontan bezeichnen - sie muss enorm gewesen sei. Doch schon eine Sekunde später war sie verschwunden. Und ich kann eine Lebensform dort unten erkennen. Mitten im Zentrum des Geschehens. Das kann doch nicht sein.«

Morn Fagol begriff das sowenig wie sein Theta. Doch das interessierte ihn in diesem Augenblick nicht mehr großartig. Er hatte das bekommen, was er gewollt hatte. Einen Grund.

»Achtung, wir greifen an. Feuert aus allem, was wir haben. Wer oder was da unten auch ist - wir werden es vernichten!«

Und die KRIEGBRINGER spuckte den Tod auf den Planet, der so friedlich unter ihr lag…

***

Maiisaro hatte sich von dem Schock noch nicht erholt.

Sie war nun keine Herrscherin mehr, kein Licht der Wurzeln. Das war vorbei, ganz sicher vorbei. Es war ihrer Schwester gelungen, sie zu vernichten. Dazu hatte Zyrall sie nicht töten müssen. Es war ja auch so gegangen.

Was sollte nun werden? Die Kindfrau wusste es nicht.

Sie würde ihr Leben hier fristen müssen. Doch wie sollte das gehen? Was sollte sie hier nur tun? Auf einer Welt, die ganz einfach trist und ohne jedes Leben war. Wie sehr sehnte sie sich nach ihrer Welt. Nach den Ballwesen, die sie immer in Bewegung gehalten hatten, die ihr Spiel und Spaß gaben. Und dann der Wurzelpool - wie gerne hätte sie nun auf einer der Plattformen gestanden und dem Spiel der Wurzeln zugesehen.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als irgend ein Geräusch zu ihr drang. Woher sollte das kommen? Maiisaro blickte nach oben zum Himmel. Selbst der erschien einfach nur fade und künstlich.

Das Geräusch wurde zu einen Dröhnen, steigerte sich immer weiter. Maiisaro presste die Hände gegen die Ohren. Was geschah hier?

Der erste Einschlag erfolgte gut fünfzig Schritte von ihr entfernt, der zweite traf ein wenig weiter von ihr auf. Maiisaro warf sich zu Boden.

Sie hatte sich unnütz Gedanken um ihr weiteres Leben gemacht, denn das würde nun enden…

Die Schalenwelt würde ihr Grab sein.

***

So hatte er das All noch nie gesehen.

Er hatte keine Augen, er war nicht mehr menschlich, doch er sah es dennoch. Und er durcheilte es mit unfassbarer Geschwindigkeit. Ganze Planetensysteme rasten an ihm vorüber. Er sah die Schönheit einer Doppelhelix, sah Sternennebel, wie sie sicher noch ein Mensch zuvor betrachtet hatte.

Wunder des Alls - rote Sterne, weiße Zwerge… einfach alles. Er war ein Strahl aus weißem Licht. Nichts und niemand würde ihn aufhalten, ihn stoppen können. Eine Ewigkeit lang hätte er so fliegen können, doch er hatte ein Ziel. Wenn er es erreicht hatte, dann war er endlich ein Teil des Ganzen. Er würde dazu beitragen, dass es Sicherheit in der Galaxie gab.

... und doch war da noch der Mensch in ihm - die Seele, die zurück wollte. Wohin? Er hatte große Mühe sich diese Frage zu beantworten. Es waren keine Namen, die ihm einfielen, nur Bilder und Gesichter. Da waren Frauen. Er hatte sie alle gekannt. Einige von ihnen sogar geliebt? War das so gewesen? Zwei von ihnen waren gestorben, nein, nicht einfach so, wie ein Mensch stirbt, wenn er alt war. Man hatte sie getötet. Wer? Wieder fielen ihm keine Namen ein. Er vermisste diese Frauen, denn sie hatten ihm viel bedeutet.

Eine dritte jedoch lebte. Leben? Was war das noch gewesen? Lieben? Er konnte ein Gefühl in sich spüren, in dem Rest Mensch, der er noch immer war. Und dieser Mensch hatte das alles hier nicht gewollt. Er hatte sich dagegen gewehrt. Mit aller Kraft, doch die hatte nicht ausgereicht um seiner Bestimmung zu entgehen.

Bestimmung? Wer hatte sie ihm auferlegt? Er selbst war es nicht gewesen.

Nein, denn er hatte ein Mensch sein und bleiben wollen.

Ein Mensch, der ein normales Leben führen wollte. Auf einem Planeten, dessen Name ihm ebenfalls entfallen war.

Mit einer Aufgabe, mit einer Frau, mit Kindern… auch wenn die gar nicht seine eigenen waren.

Der Lichtstrahl setzte seinen Weg fort. Immer weiter, ohne Unterlass.

Als er sein Ziel erreicht hatte, warteten andere wie er schon auf ihn.

Andere wie er?

Nein… ganz sicher nicht…

ENDE
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